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die Geschichte der Reformation und Martin 
Luther sind untrennbar miteinander verbun
den. Davon gingen Städte der Arbeits
gemeinschaft Historische Stadtkerne im Land 
Branden burg aus, als sie vor fünf Jahren 
begannen, sich auf das bevorstehende Refor
mationsjubiläum vorzubereiten. Wann war 
Luther wo und warum? – Das sollte erforscht 
und erzählt werden. Doch die beauftragten 
Historiker machten einen Strich durch diese 
Rechnung und traten den Beweis an: Die 
Geschichte der Reformation ist viel mehr als 

Martin Luther. Er war ein wichtiger Impulsgeber, doch 
es gab die Zeit der Vorreformation, das mehrjährige Spiel 
von Reformation und Gegenreformation und die umfäng
lichen Auswirkungen auf Kirche, Staat und Gesellschaft. 

Nach den Geschichtsexperten gäbe es noch viel mehr zu 
erzählen – vor allem über die Rolle der Städte. Sie waren 
Zeitung, Radio, Fernsehen und Internet in einem. Hier 
wurde nicht nur das Für und Wider des neuen Glaubens 
diskutiert. In den Städten veränderte sich durch diesen 
Diskurs die Gesellschaft grundlegend und mit ihr der 
Alltag der Stadtbürger. Gewissheiten standen in Frage, 
neue Glaubensbrüder vermittelten gewandelte Einsich
ten. Aber was hat das mit uns zu tun? Der Dynamik 
dieser Zeit können wir bis heute nachspüren. Wir können 
nachvollziehen, was diese grundlegenden Veränderungen 
für den Lebensalltag des Einzelnen bedeutet haben mag 
und wir können so vielleicht besser verstehen, warum 
eine Öffnung für Vielfalt und gesellschaftlicher Zusam
menhalt bis heute unverzichtbar sind.

Das spiegelt sich besonders in unseren Altstädten wider, 
wo bis heute Nachbarschaft ein hoher Wert ist und die 
Geschichte tagtäglich neues Wissen und Einsichten 
vermittelt. Dazu bedarf es nur des Interesses und der 
Aufmerksamkeit. Beides wünsche ich bei der Lektüre der 
2. Ausgabe des Magazins altstadtlust – exklusiv zur Betei
ligung der Städte mit historischen Stadtkernen des Landes 
Brandenburg am 500. Reformationsjubiläum 2017.

Herzlich, 
Hathumar Drost

• Hathumar Drost ist seit 2003 Geschäftsführer der Arbeitsgemeinschaft Städte mit  

historischen Stadtkernen im Land Brandenburg.

Liebe Leserinnen,  
liebe Leser,
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Städte mit steiner-
nen Zeugen der 
Refor mation. Burg 
Ziesar im Fläming. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk
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Luther sah die Musik als gött-
liche Gabe. Orgelkonzert in der 
St.-Marien-Kirche in Kyritz. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

Bildung war eines 
der Ideale der Re-
formation. Schüler 
des Philipp-Melanch-
thon-Gymnasiums in 
Herzberg (Elster).
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk
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Auf den Spuren 
der Reformation.
Lutherlinde in 
Treuenbrietzen.
Foto: Stefanie Jeschke
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L E I TA R T I K E L

Refor mation und Stadt – 
Prediger und Bürger
Religion bewegt 
p  Mit den Beschlüssen der Landtage der Bundesländer hat der Souverän 
den 500. Jahrestag der Reformation am 31. 10. 2017 zu einem gleichsam 
nationalen Feiertag erklärt. Es heißt dazu, »nicht nur für das protestan-
tische Christentum, sondern für die Gesellschaft als Ganze (sei das) ein 
historischer Tag«. Dieselbe Gesellschaft kennzeichnet dabei auch dies: eine 
anhaltend hohe Anzahl von Christen erklärt den Austritt aus ihrer Kirche, 
während ein anderer Teil gerade durch Religionslosigkeit motiviert wird, sich 
Anspruch und Erbe des Christentums zuzuwenden. Religion bewegt, – aber 
offenbar auf verschiedene Weise. Was alltäglich zu erfahren ist, erweist sich 
als Teil der Geschichte der Stadt und der Reformation. Was immer man mit 
dem »Reformationsjubiläum 2017« verbindet, zeigt Religion an sich als eine 
öffentliche Angelegenheit.

Das Reißigerhaus in Bad Belzig 1728 am 
Kirchplatz als Schulhaus mit Lehrer- und 
Kantorenwohnung erbaut. Geburtshaus des 
Hofkapellmeisters Carl Gottlieb Reißiger. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk
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Chorgestühl.
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

L E I TA R T I K E L

Die Einführung der Reformation bedeutete Konfl ikte. Zum besseren Verständ-
nis der sich oft hinziehenden Durchsetzung »der« Reformation unterscheidet 
man u. a. »Fürsten«-, »Gemeinde«- und »Stadtreformation«. Bislang hat man 
»Stadtreformationen« eher am Beispiel starker (Reichs-) Städte untersucht. 
»Prediger und Bürger« nun lenkt den Blick auf die Reformation in Landstäd-
ten vor allem im Süden des heutigen Landes Brandenburg, in Gebieten, die 
damals Teile Meißens, Sachsens oder des Erzstifts Magdeburg waren. So zeigt 
der wechselnde Verlauf von Landesgrenzen auch wie je nach dem religiösen 
Bekenntnis der Landesherren unterschiedliche (christliche) Konfessions-
staaten und Konfessionskulturen entstanden. Politisch jedoch gewannen die 
Landstädte über die Einführung der Reformation keine weiteren kommunalen 
Freiheiten hinzu. Im Gegenteil, sie büßten sie eher ein, so dass territorial 
eine Homogenisierung der Städte voranschritt. Dazu trugen auch die evan-
gelischen Konsistorien als Teil der größeren Landeskirche bei. Aber konfes-
sionell homogene Staaten und Gesellschaften ließen sich nicht herstellen. 

Prediger und Bürger? 
Die Reformation war ein »urban event«, ein städtisches Ereignis, 
formulierte der Historiker A. G. Dickens 1974. Er hatte dabei die 
Rolle sozialer Gruppen in der frühen Reformationsbewegung in den 
Städten vor Augen. Zweierlei sah damit die Forschung genauer: 
den Nährboden spätmittelalterlicher Stadtverfassungen und Fröm-
migkeit für erfolgreiche Durchsetzungen reformatorischer Forderungen sowie 
die Bedeutung der mündlichen und schriftlichen Medien, des Buchs und der 
Prediger. Zum Brennpunkt der Auseinandersetzungen um die neue Lehre 
wurden die Pfarrgemeinden und die religiösen Anforderungen frommer Laien. 
Mit Einführung neuer Prediger unter Beistand des Stadtrates kam über die 
neue Lehre zugleich ein sozialer und ökonomischer Wandel in Gang.

Die Reformation 
war ein städtisches 
Ereignis.

L E I TA R T I K E L

Welche Reformation – welche Stadt?
Das jahrhundertalte Bildmotiv, auf dem Martin Luther mit Hammerschlägen 
seine 95 Thesen an die Tür der Wittenberger Schlosskirche nagelt, ist zwar 
Geschichte, aber weiterhin bekannt und trifft in unserer Gegenwart auf 
die Playmobil-Figur des Mini-Reformators. Bilder des Reformators machen 
Geschichte: gestern der Held, heute die Spielfi gur. Anders die Historiker: Sie 
beschreiben den Reformator heute als eine »mittelalterliche Übergangsfi gur« 
(L. Hölscher), oder als »Rebell« (H. Schilling). Die Geschichtswissenschaft 
sieht die Epochengrenze des Mittelalters kaum mehr in der Reformation von 
1517, versteht sie eher auch als eine Folge europäischer Geschichte des 
Spätmittelalters. Unbestritten gehören dazu die außerordentliche Bedeu-
tung der »neuen Lehre« Martin Luthers (1483 – 1546) und die der Mit-
Reformatoren Philipp Melanchthon (1497 – 1560) und Erasmus v. Rotterdam 
(1466? – 1536). 

Für die Historikerin L. Schorn-Schütte besteht die große Chance, »die 
Deutungsvielfalt, die die Reformation hat über sich ergehen lassen müssen, 
zu entfl echten (…) und damit – vielleicht – zur Weiterführung historischer 
Identifikationsmuster beizutragen«. Der Kirchenhistoriker Th. Kaufmann 
versteht das Reformationsgeschehen als »kommunikativen Prozess«. Auf 
diese Weise tritt der »Systembruch« infolge der Reformation mit der römi-
schen Kirche und dem Papsttum nur klarer hervor. Luthers Schrift »Von der 
Freiheit eines Christenmenschen«, eine zentrale theologische Botschaft, 
erklärt aus dem Evangelium, d. h. aus Gottes offenbartem Wort, die Lehre 
vom Priestertum aller Gläubigen (Christen). Er wies damit den Gläubigen 
neue Verantwortungen zu, die freilich auch dazu bewegten, gerade am 
hergebrachten Glauben festzuhalten. Alle Gläubigen bewegte dabei die 
Heilsgewissheit nach ihrem Tod.

Daran hing im Großen und Kleinen die Verantwortung der Stadt- und Landes-
herren, des Kaisers und des Papstes. Deshalb betraf die Einführung der Lehre 
Martin Luthers, die zumeist mit der – oft erzwungenen – Bestellung eines 
neuen Predigers für die Pfarrgemeinde begann, den städtischen Alltag und 
die politische und soziale Herrschaft.

Gegenüberstellung des »Eu-
angelischen« (Evangelischen) 
denjenigen des »Bebslichen« 
(Päpstlichen) Predigers. Die 
Zuhörer, die auffällig in unter-
schiedlicher religiöser Haltung 
gezeigt werden, sollen sich in 
Glaubensfragen entscheiden. 
Aus: Inhalt zwyerley predigt, yede in 

gemein in einer kurtzen summ begriffen, 

Georg Pencz, Nürnberg 1529. M. Geisberger, 

Der deutsche Einblattdruck in der ersten 

Hälfte des XVI. Jahrhunderts, 1923, Nr. 997.
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Im Unterschied zur modernen Verfassung kannte das Mittelalter keine Tren-
nung von »Staat« und »Kirche«. Anders gesagt: die Bedeutung der (Pfarr-) 
Gemeinde und der kommunalen Gemeinde waren weittragender als heute. 
Die mittelalterliche Rechtsgeschichte kannte keine Staatsbürger, sie kannte 
auch kein allgemeines Bürgerrecht. Die mittelalterlichen Städteverfassun-
gen kennzeichnete ein der jeweiligen Stadt spezifi sches Recht ihrer Bürger, 
unterschieden damit von den sonstigen Einwohnern, wie den Juden oder der 
Geistlichkeit. 

»Prediger und Bürger« macht solche kommunal- und 
bürgerrechtsgeschichtliche Umstände des Reformations-
geschehens im städtischen Alltag sichtbar. Dazu gehört 
wesentlich auch, dass die Städte dem Prediger, genauer 
dann dem evangelischen Pfarrer, das Bürgerrecht zuge-
standen. Der evangelische Pfarrer war nun, im Unter-
schied zum katholischen Priester, geweiht und verheira-

tet. So wurde er mit seiner Familie und dem evangelischen Pfarrhaus Teil der 
Geschichte des künftigen Bürgertums. 

Der Wandel setzte sich in den Kirchen und im städtischen Binnenraum 
fort. Der Unterschied der christlichen Konfessionen ist an den Spitzen der 
Kirchentürme weithin sichtbar, am Glockengeläut hörbar. Gottes-
dienst hier, heilige Messen dort. Die Reformation hatte in der Mark 
Brandenburg selten Bilderstürme zur Folge, häufi ger entstanden 
für die neue Liturgie umgestaltete Kirchen mit Altären, deren Bild-
programm umgebaut wurde, und mit der Predigtkanzel im Zentrum. 
Die Aufhebung der Klöster veränderte den Alltag und die Stadt-
topographie. Die Klostergebäude wurden u. a. als Schulgebäude 
und Gewerbehäuser umgenutzt, teils entstanden hier neue Quar-
tiere. Da Reformatoren theologisch auch den Arbeits- und Wirtschaftssinn 
der Christen neu deuteten, schrieben dies »Prediger und Bürger« auch ihren 
Rats- und Bürgerhäusern ablesbar ein.

So bietet die Initiative »Prediger und Bürger« eine vielseitige und begehbare 
reformationsgeschichtliche »Sehschule« an. Ihre Wegweiser heißen damals 
wie heute »Prediger und Bürger«. Überzeugen Sie sich: Religion bewegt.

• Prof. Dr. Heinz-Dieter Heimann

Seit 1994 und bis 2015 Inhaber des Lehrstuhls für Geschichte des Mittelalters an der Universität Potsdam. Mitglied im Vorstand 

der Brandenburgischen Historischen Kommission e. V., Kooperationspartner der Arbeitsgemeinschaft »Städte mit historischen 

Stadtkernen« im Land Brandenburg und Projektleiter zahlreicher Projekte des Städteverbunds. Arbeitsschwerpunkte: Europäische 

Geschichte des Mittelalters, Vergleichende Landes-, Kirchen-, Stadt- und Kulturgeschichte, Historische Ausstellungen.

Hier können Sie mehr erfahren

Arbeitsgemeinschaft »Städte mit historischen Stadtkernen« des Landes Brandenburg (Hg.): 

Gott und die Welt. Kirchen in historischen Stadtkernen, Berlin 2005. 

G. Heinrich (Hg.): Tausend Jahre Kirche in Brandenburg-Berlin, Berlin 1999. 

H. - D. Heimann, K. Neitmann, W. Schich u.a.(Hg.): Brandenburgisches Klosterbuch. 2 Bde., Berlin 2007. 

J. Emig, V. Leppin, U. Schirmer (Hg.): Vor- und Frühreformation in thüringischen Städten, Köln 2013.

K. Neitmann, H.-D. Heimann, E. Bünz (Hg.): Reformation(en) vor Ort. Christ licher Glaube und Konfessionskulturen 

in Brandenburg und Sachsen im Zeitalter der Reformation, Berlin 2017.

L E I TA R T I K E L

Dem evangelischen 
Pfarrer wurde 
das Bürgerrecht 
zugestanden.

Die Aufhebung der 
Klöster veränderte 
den Alltag und die 
Stadttopographie. 
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überarbeitet von Dörte Nieland.

Vielerorts bedeutete die Einführung der Reformation einen harten Bruch, der 
sich aber gerade im kirchlichen Leben auch hinzog, wie das in der Mark 
Brandenburg nach dem Willen des Kurfürsten der Fall war. Hier wurde der 
konfessionelle Wandel eher seit dem späten 16. Jahrhundert fassbar. Der 
Wandel bekam deshalb ungleiche Gesichter. Doch dies fi ndet sich bald Stadt 
für Stadt: prägende Gebäude und Liegenschaften, die Einrichtungen der 
Klöster und Kirchengebäude verloren ihre hergebrachten Funktionen. Den 
Besitz des kirchlich-klösterlichen Gemeineigentums zogen indes weniger die 
Führungsgruppen der Städte als die weltlichen Landesherren an sich. Die 
Umnutzung der Immobilien für nicht neue soziale Anliegen, den Unterhalt 
des Schulbetriebs oder von Hospitälern, wie ihn die Landeskirchen für den 
»gemeinen Kasten« vorsahen, gelang nicht allerorten. 

Wettinische Gebiete
ernestinisches Sachsen
(Kurfürstentum Sachsen)
albertinisches Sachsen
(Herzogtum Sachsen)

Anhaltinische Gebiete
Köthen-Alt-Zerbster Linie

Hohenzollernsche Gebiete
Kurfürstentum Brandenburg

Gebiete der Böhmischen Krone
Nieder- und Oberlausitz
Herrschaft Beeskow / Storkow

geistliche Gebiete
Erzstift Magdeburg
Stift Meißen
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P O R T R A I TS

Martin Chemnitz. 
Kupferstich aus: G. G. Küster: Martin Friedrich Seidels 

Bildersammlung, Berlin 1751

Denkmal für Michael Stifel in Annaburg. 
Foto: Maria Sasse

Kupferstich Johannes Aepinus. 
Bildquelle: wikimedia commons

Michael Stifel (1487 – 1567)
p Einer der berühmtesten Söhne der 
Stadt Brück ist zweifellos Michael 
Stifel – der Pfarrer erlangte als 
Reformator und Mathematiker, doch 
vor allem durch seine Vorhersage 
des Weltuntergangs im Jahr 1533 
Bekanntheit. Nach seiner Priester-
weihe folgte er früh der lutherischen 
Theologie und war – nachdem er 
aus seiner Heimatstadt Esslingen 
fl iehen musste – u. a. in Österreich, 
Lochau und Brück als Pfarrer tätig. 
1544 verfasste er an der Witten-
berger Universität die »Arithmetica 
integra« und beteiligte sich aktiv 
an den innerprotestantischen 
Diskursen jener Zeit – als Anhänger 
der Gnesio lutheraner um Matthias 
Flacius ging er als Mathematikpro-
fessor 1558 an die Universität Jena, 
ehe er 1567 schließlich verstarb. 

Martin Chemnitz (1522 – 1586)
p Geboren in Treuenbrietzen war 
die theologische Laufbahn von 
Dr. Martin Chemnitz, dem späteren 
Braunschweiger Superintendent, 
nicht von Beginn an vorgeschrie-
ben. Nach seinem Studium war er 
zunächst als Lehrer tätig und hielt 
sich an verschiedenen Universitäten 
auf. Erst in Königsberg widmete er 
sich der Theologie und wurde ein 
Verfechter der lutherischen Lehre 
im Sinne der Gnesiolutheraner. 
Sein Wirken war geprägt durch die 
innerprotestanischen Konfl ikte jener 
Zeit – hieran zerbrach auch seine 
Freundschaft zu Philipp Melanch-
thon. Als Verfasser zentraler Schrif-
ten der Reformationszeit beteiligte 
er sich u. a. an der Erarbeitung der 
Konkordienformel, die die Streitig-
keiten zwischen den Anhängern der 
lutherischen Lehre beilegen sollte. 

Johannes Aepinus (1499 – 1553)
p Bereits im Prämonstratenser-
kloster Belbuck erhielt der 1499 in 
Ziesar geborene Theologe Johannes 
Aepinus Unterricht bei späteren 
Weggefährten der Reformation wie 
Johannes Bugenhagen. Während 
seines Studiums 1518 in Wittenberg 
setzte er sich schließlich mit den 
reformatorischen Ideen Martin 
Luthers und Philipp Melanchthons 
auseinander und wurde ein Verfechter 
der neuen Kirchenordnung. Er fl oh 
aus der Kurmark und wurde nach einer 
Position als Rektor in Stralsund, nach 
Hamburg berufen. Zunächst Pfarrer 
an der St. Petri-Kirche, wurde er hier 
1532 Superintendent: Er predigte, 
lehrte und beaufsichtige Kirchen- und 
Schulämter. Seine Schriften wirkten 
deutschlandweit – sein Wirken in der 
Stadt wurde maßgeblich für das Amt 
des Super intendenten. 

Luther ist die bekannteste Persönlichkeit der Refor-
mation. Fast vergessen sind seine Weggefährten und 
Anhänger in den Städten. Mancher Gedenkstein erinnert 
noch heute an Kanzler, Theologen oder Mathematiker. 
Doch wer waren sie?

Gregor von Brück (1484 – 1557)
p Als Kanzler und Berater des 
sächsischen Kurfürsten Friedrich 
den Weisen, Berater Martin Luthers 
und Visitator spielte der Jurist 
Gregor von Brück – benannt nach 
seiner Heimatstadt Brück – eine 
entscheidende Rolle während der 
frühen Reformation. Brück beteiligte 
sich am Reichstag zu Augsburg 
1530, wo er Kaiser Karl V. die 
lateinische Version der »Confessio 
Augustana« überreichte und wirkte 
an der Gründung des Schmalkaldi-
schen Bundes im Jahr 1531 mit. 
Nach der Niederlage des Bundes im 
Schmalkaldischen Krieg von 1546 bis 
1547 ging Gregor von Brück im Jahr 
1548 als Professor an die von ihm 
mitbegründete Jenaer Universität, 
ehe er im Februar 1557 verstarb. 

Johann Weinlöben (†1558)
p Geboren in der Flämingstadt 
Treuenbrietzen studierte Johann 
Weinlöben zunächst in Witten-
berg Jura. Auf Anraten Philipp 
Melanchthons erhielt er 1538 unter 
Kurfürst Joachim II. eine Position 
als Kanzler und Vorsitzender des 
Kammergerichts. Zwischen 1540 
und 1545 wurde er mit der Leitung 
der Visitationskommissionen in der 
Kurmark betraut, die den Wandel der 
Kirchenverhältnisse zum Luther-
tum organisieren sollten. Seiner 
Heimatstadt stets verbunden sorgte 
Weinlöben 1546 als Vorsitzender 
der Kommission dafür, dass die 
Treuenbrietzener das Patronatsrecht 
über ihre Stadtpfarre vom Kurfürsten 
zurückerhielten.

Kanzler Dr. Gregor Brück. 
Malerei auf Linden holz, Lucas Cranach d. Ä., Wittenberg 1533. 

Quelle: Germanisches Nationalmuseum, Inv.-Nr.: Gm1649

Johann Weinlöben. 
Kupferstich aus: G. G. Küster: Martin Friedrich Seidels 

Bilder-Sammlung, Berlin 1751

Georg Buchholzer. 
Kupferstich aus: G. G. Küster: Martin Friedrich Seidels, 

Bilder-Sammlung, Berlin 1751

Georg Buchholzer (1503 – 1566)
p Georg Buchholzer studierte in 
Wittenberg Theologie und gehörte 
dort dem engeren Kreis um Luther 
und Melanchthon an. Nach einer 
kurzen Zeit als Pfarrer in Buckow bei 
Dahme – zu dieser Zeit noch katho-
lisch regiert – ging er nach Sachsen 
und wurde nach Pfarrstellen, 1539 
vom brandenburgischen Kurfürsten 
Joachim II. zum ersten evangeli-
schen Probst zu St. Nikolai in Berlin 
berufen. Mit dem von Buchholzer 
am 1. November 1539 abgehaltenen 
ersten evangelischen Gottesdienst 
in Berlin hielt die Reformation auch 
in Brandenburg endgültig Einzug. 
Buchholzer hatte erheblichen Anteil 
an der ersten evangelischen Kirchen-
ordnung Brandenburgs, war Mitglied 
der Visitationskommission, im Kon -
sistorium und zeitweise Prediger 
der Kurfürstin.

An der Seite 
Martin Luthers

1716



p Wenn es um die Reformation geht, dann denkt jeder 
sofort an den Thesenanschlag Martin Luthers. Die wohl 
berühmtesten Hammerschläge der Geschichte und ihre 
weitreichenden Folgen werden in unzähligen Publikati-
onen thematisiert und diskutiert. Weniger Aufmerksam-
keit wird der Zeit gewidmet, die diesem Akt vorausging. 
Sie wird, insbesondere was das Verhältnis zwischen 
Kirche und Laien betrifft, meist als dunkel, rückständig 
und von Krisen belastet wahrgenommen. Doch dieser 
Eindruck spiegelt nur eine Sichtweise wider, den Rückblick 
protestantischer Kritiker. Die vorreformatorischen Quellen 
erzählen oft eine überraschend andere Geschichte. Diese 
Ambivalenz lässt sich am Beispiel Jüterbogs besonders 
gut zeigen. Es gibt zum einen zahlreiche Zeugnisse für 
die kirchlichen Zustände in Jüterbog und die Frömmig-
keit der Laien, die ganz typisch sind für mitteldeutsche 
Städte am Vorabend der Reformation. Zum anderen hat 
Jüterbog in der Frühphase der Reformation eine populä-
re Rolle gespielt. 

Der Auftritt Johann Tetzels in Jüterbog prägte wie 
kaum ein anderes Ereignis unser Bild von der Religio-

sität des Spätmittelalters.  Die 
Skrupellosigkeit des berüchtigten 
Ablasshändlers ist legendär und 
soll der Anlass für Luthers Thesen-
anschlag gewesen sein. Noch heute 
kann in der Nikolaikirche der Tetzel-
kasten bestaunt werden. Die drei 
Meter lange, eisenbeschlagene Truhe 
soll einst der Aufbewahrung der 
Gelder gedient haben, die der Domi-
nikaner durch den Ablassverkauf 
eingenommen hatte. Tetzels unmo-

ralisches Angebot, sich selbst von zukünftigen Sünden 
freikaufen zu können, ist zum Synonym des moralischen 
Verfalls der mittelalterlichen Kirche geworden. Der 
Überfall bei Jüterbog, bei dem die Truhe samt Einnah-
men geraubt worden, erscheint fast wie ein Vorgriff auf 
den zukünftigen Siegeszug der Reformation. Zumal der 
Raubritter dem Ablasshändler triumphierend einen von 
Tetzel selbst ausgestellten Ablassbrief für zukünftige 
Sünden unter die Nase gehalten haben soll. So anschau-
lich diese Erzählung ist, so gering ist ihr historischer 
Wahrheitsgehalt. Sie erscheint erstmal um 1580, also 
lange nach den geschilderten Ereignissen, in den Schrif-
ten eines protestantischen Theologen. Die Truhe selbst 
stammt aus dem 13. Jh. Angesichts ihrer unhandlichen 
Größe ist ein Einsatz als mobile Geldschatulle mehr als 
unwahrscheinlich. 

Die Jüterboger Tetzellegende ist also kein vorreformato-
rischer Tatsachenbericht, sondern vielmehr ein typisches 
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Die Skrupellosig-
keit des berüch-
tigten Ablasshänd-
lers ist legendär 
und soll der 
Anlass für Luthers 
Thesen anschlag 
gewesen sein.

Jüterbog am Vorabend der Reformation

Die markanten Kirchtürme der Nicolaikirche 
in Jüterbog. Foto: Henry Mundt

Abb links: 
Fegefeuer-
darstellung aus 
der elsässischen 
Legenda Aurea 
von 1419. 
Bildquelle: Universitäts-

bibliothek Heidel berg, 

wikimedia commons

WENN 
DAS GELD 
IM KASTEN 
KLINGT ... 
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Johann Tetzel, Flugblatt nach 1546.
Bildquelle: akg-images

Deckenmalerei in der Taufkapelle der 
Jüterboger Nicolaikirche. Foto: Mathias Marx

Bedingung für 
die Gewährung 
eines Ablasses 
war keineswegs 
die Zahlung einer 
Geldsumme, son-
dern die Beichte 
der Verfehlung 
und die Reue 
der Gläubigen.

Schließlich waren auch religiöse Aktivitäten nicht allein 
dem Klerus vorbehalten, das zeigen zahlreiche Gebets-
bruderschaften, Frömmigkeitspraktiken wie Wallfahr-

ten und Stiftungen, wie auch das 
Bemühen um Ablässe. Bedingung 
für die Gewährung eines Ablasses 
war keineswegs die Zahlung einer 
Geldsumme, sondern die Beichte der 
Verfehlung und die Reue der Gläu-
bigen. Das gilt auch für die Ablass-
kampagne zugunsten des Peters 
Domes in Rom 1517, bei der Tetzel 
als Subkommissar der Erzdiözese 
Magdeburg sicher auch in Jüterbog 
tätig war (ein konkreter Quellenbe-
leg hierfür existiert nicht). Einen 
vollständigen Ablass zu erlangen, 

wie er alle 25 Jahre zu den römischen Jubiläen gewährt 
wurde, ohne die gefährliche Reise nach Rom absolvieren 
zu müssen, das fand durchaus Zuspruch bei der Bevölke-
rung. Als Gegenleistung für die ersparte Wallfahrt, war 
ein Beitrag in Höhe der üblichen Aufwendung für eine 
solche Romfahrt zu zahlen. Dabei gab es verschiedene 
Tarife, die sich am Einkommen orientierten. Mittellosen 
wurde die Vergebung der Sündenstrafen gratis gewährt. 
• Dr. Carina Brumme

studierte an der Humboldt-Universität zu Berlin Ur- und Frühgeschichte und Theo logie. 

Ihre Forschungsschwerpunkte sind die religiöse Mobilität im christlichen Abendland und 

die reli giösen Zeichen des Mittelalters.

Zeugnis nachreformatorischer prostestantischer Kritik an 
der römischen Kirche. Die Vorstellung von unmündigen 
Laien, die ängstlich ihr Seelenheil geldgierigen Klerikern 
anvertrauten, entspricht ebenso wenig der Situation im 
Spätmittelalter wie die, dass Bibeltexte und Predigten 
für die Gläubigen meist unverständlich blieben, weil sie 
nur in lateinischer Sprache kommuniziert wurden. 

Deutsche Bibeldrucke fanden schon ab dem 14. Jh. weite 
Verbreitung. Im 15. Jh. lagen sie an Ketten befestigt in 
vielen Kirchen öffentlich zugänglich aus. Predigten in 
deutscher Sprache waren im Spätmittelalter gängig, oft 
wurden die Prediger zudem von den Städten selbst unter 
Vertrag genommen. Dass Thomas Müntzer 1519 vom Rat 
der Stadt Jüterbog eingestellt wurde und nicht von einer 
kirchliche Institution war keine reformatorische Neuerung. 

Laien waren in ganz verschiedenen kirchlichen und 
religiösen Kontexten aktiv. Sie verwalteten in vielen 
Städten die kirchlichen Finanzen und organisierten 
die nötigen Baumaßnahmen an den Kirchengebäuden, 
deren Innenausstattungen zu großen Teilen auf Stif-
tungen vermögender Bürger zurückgehen. Im Kontext 
einer Altarstiftung Jüterboger Bürger zugunsten der 
Nikolaikirche 1447 sind einige der Wandgemälde in der 
Marienkapelle beauftragt worden. Auch der reich ver zier-
te Schrank der Tuchmachergilde, in dem Gerätschaften 
den Dienst an dem von ihr gestifteten Altar aufbewahrt 
wurden, zeugt hier von reger Anteilnahme. 

Dammtor in Jüterbog. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

Fegefeuerdarstellung in Jüterbog. 
Foto: Mathias Marx

ZEUGEN DES ABLASSHANDELS IN JÜTERBOG

Altstadtfl air Jüterbog
Trutzige Stadttore, Türme, Kirchen und Klöster 
scheinen Sie direkt ins Mittelalter zu entfüh-
ren. Aufgrund der Vielzahl an Orten, die an die 
Geschehnisse rund um die Reformationen erin-
nern, wurde die Stadt mit dem Europäischen 
Kulturerbe-Siegel ausgezeichnet. 
www.jueterbog.eu

Kulturquartier Mönchenkloster
Hier finden Sie einen originalen Petersdom-
Beichtbrief, wie ihn Johann Tetzel auch 1517 in 
Jüterbog verwendete. Das ehemalige Franziskan-
erkloster ist heute vielseitiges Kulturquartier mit 
reformationsgeschichtlichem Museum, Biblio-
thek, Stadtinformation und einem unterhalt-
samen Veranstaltungsprogramm. 
www.jueterbog.eu

St. Nicolai-Kirche
Direkt neben Cranachs eindrucksvollem Fege-
feuer-Altar steht noch der berühmte Tetzel-
kasten, mit dem der Ablasshändler Luther zum 
Anschlag seiner Thesen trieb. Den schönsten 
Ausblick über die Stadt bietet der Kirchturm. 
www.kirche-jueterbog.de
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Sie arbeiten in einem Land, in dem die meisten Einwohner keiner 
Religionsgemeinschaft angehören. Wie schaffen Sie es, Bürgerinnen 
und Bürger mit Ihren Botschaften und Anliegen zu erreichen? 
Die ganze alte Stadt erzählt ja von dieser Zeit – nicht nur die Kirchen und 
Klöster, auch das Rathaus und die Stadttore. Man entgeht dieser Zeit von 
vor 500 Jahren nicht, als unser Städtchen seine größte Bedeutung hatte. 
Viele sind sich dieser besonderen Geschichte bewusst und wollen sich gern 
beteiligen. Und so ist es wie vor 500 Jahren [trotz scheinbarer Religions-
losigkeit heute]: Wenn sich die Leute eingebunden fühlen, machen sie auch 
mit. Sechzig Spieler proben gerade ein mittelalterliches Mysterienspiel, 
der Heimatverein bereitet mit der Kirche zusammen ein historisches Fest 
»Tetzel kommt« vor. Stadt und Kirche planen mit Fachleuten die 
Ausstellung »Tetzel, Ablass, Fegefeuer« und etliche Vorträge dazu.

Die Jüterboger St. Nicolai-Kirche spielte in der Reformation 
eine besondere Rolle. Was kommt da auf Ihre Gemeinde zu 
im Jubiläumsjahr?
Sehr viel. Es gibt sehr viel zu feiern und sehr viel zu arbeiten. 
Wir werden neben dem, was ich schon sagte, edle Konzerte haben, 
sanierte Orgeln wieder einweihen, Ausstellungen in den Kirchen 
präsentieren, auch das Umland mit Kloster Zinna und z. B. deren 
Pilgerorten einbeziehen. Dieses Programm können wir genießen, 
aber wir müssen es vor allem bekannt machen und andere dazu 
einladen. In Wittenberg und auf dem Kirchentag in Berlin werben 
wir für unsere Angebote. Zudem werden die Kirchen länger geöffnet, 
sehr viel mehr Besuchergruppen geführt. 

Ganz wichtig ist uns aber, dass wir am Beginn des Jubiläums mit der katho-
lischen Kirchengemeinde zusammen kommen und verstehen lernen, wie viel 
gegenseitige Verletzung und Diffamierung in der Reformationzeit steckt und 
dass wir viel näher sind, als es durch jahrhundertelange Polemik und Hetze 
scheint. Denn diese traurige Seite der Reformation und der Abwehr gegen 
sie gibt es ja auch. Leider ist sie auch darin modern.

Worauf freuen Sie sich im nächsten Jahr am meisten?
Auf das, was in unserm Städtchen miteinander gelingt und nur miteinander 
gelingen kann: die Feste, das Theater, die rausgeschmückte Stadt und ein 
gutes Klima im Miteinander von Einheimischen und vielen interessierten 
Besuchern. 

Abb. oben: Rathaus Jüterbog. / 
Wandmalerei in der St. Nikolai-
kirche. Fotos: Mathias Marx; 

Erik-Jan Ouwerkerk

Bernhard Gutsche ist seit 2005 
Pfarrer in Jüterbog und wohnt 
gleich neben der großen Nikolai-
kirche. Nach der Wende, die er als 
Bausoldat erlebte, studierte er im 
nun vereinten Berlin Theologie . 
Auszeit von seinem Beruf nimmt 
er am liebsten in den Regen-
wäldern Südamerikas.

p Im Städteverbund »Reformation im städtischen Alltag« stehen 
Prediger und Bürger besonders im Mittelpunkt. Was bedeutet das 
Reformationsjubiläum für Sie als evangelischer Pfarrer? 
Eine Reise in die Vergangenheit, in eine schillernd bunte Zeit, die sehr fremd 
und zugleich sehr modern ist. Zum einen wirkt sie fast wie eine Fantasie-
welt, wo die Menschen mit Engeln und Dämonen leben, mit der Angst vorm 
großen Feuer, durch das sie durch müssen oder mit Heiligen, die ihnen den 
Lebensweg frei machen. Zum andern war es eine Zeit selbstbewusster und 
groß zügiger Bürger, die lesen lernen, die studieren gehen, die in Kunst 
investieren, die Verantwortung übernehmen, aber auch Theater spielen 
und feiern können. Kein »dunkles« Mittelalter.

Abb. oben: Bernhard Gutsche. / 
Orgel in der Nikolai-Kirche. 
Fotos: Mathias Marx

Prediger und Bürger heute – Im Gespräch mit

Pfarrer Bernhard Gutsche 
aus Jüterbog
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p  Als am Morgen des 24. April 1547 an der Elbe bei 
Mühlberg die verbündeten Heere Kaiser Karls V. auf 
die Truppen des Schmalkaldischen Bundes trafen, war 
es auch ein Stelldichein mächtiger Könige, Reichs-
fürsten und Männer aus dem europäischen Hochadel. 
Die Schlacht, die mehr eine wilde Flucht war, war das 
dramatische Finale des Schmalkaldischen Krieges und 
brachte dem Städtchen an der Elbe einen Eintrag in die 
Geschichtsbücher ein. Es war freilich zahlenmäßig ein 
höchst ungleiches Kräftemessen, standen doch den circa 
30.000 kaiserlichen Söldnern nur etwa 6.000 kurfürst-
liche Soldaten gegenüber. Von diesen etwa 36.000 Teil-
nehmern der Schlacht sind allerdings nur wenige 
namentlich bekannt. 

Allen voran natürlich Karl V., der 
mächtigste Herrscher seiner Zeit, 
in  dessen Re ich  aufgrund der 
spanischen Besitzungen in Über-
see sprichwörtlich die Sonne nicht 
unterging. Er war der Sohn des 
Habsburgers Philipps des Schö-
nen, dessen Vater Kaiser Maximili-
an (1459 – 1519) als letzter Ritter 
Europas bezeichnet wird, mit der 
spanischen Infantin von Kastili-
en, Aragón und León Isabella der 
Wahnsinnigen. 1516 bestieg Karl 

den spanischen Thron, 1519 wurde er römisch-deut-
scher König und schließlich 1530 nach einigem Hinhal-
ten vom Papst zum Kaiser gekrönt. An seiner Seite in 
Mühlberg war sein Bruder Ferdinand (1503 – 1564). Der 
hatte die Jagellonin Anna geheiratet, weshalb ihm nach 
dem Tod ihres Bruders Ludwig II. 1526 in der Schlacht 
von Mohacs gegen die Türken der böhmische und der 
ungarische Thron zufi el. Zur böhmischen Krone gehör-
ten außerdem die Ober- und die Niederlausitz sowie die 
schlesischen Herzogtümer. 1531 hatte ihm sein Bruder 
Karl die römisch-deutsche Königskrone überlassen, dem 
er schließlich 1556 auch in der Kaiserwürde nachfolgte. 
Auch Ferdinands gleichnamiger, erst siebzehnjähriger 
Sohn (1529 – 1595), der künftige Erzherzog von Öster-
reich, war in Mühlberg dabei.

Sodann kämpfte auf kaiserlicher Seite Herzog Moritz 
von Sachsen (1521 – 1553), obwohl er selbst luthe-
risch erzogen worden war und ein enger Verwandter 
des sächsischen Kurfürsten Johann Friedrich und des 
Landgrafen Philipp I. von Hessen (1504 – 1567), dessen 
Tochter Agnes er 1541 geheiratet hatte. Aber er hoffte 
nach erfolgreicher Schlacht auf die sächsische Kurwürde, 
womit ihn Kaiser Karl gelockt hatte. Der damals Fünf-
undzwanzigjährige hatte 1541 nach dem Tod seines 

»Fürstentreffen« an der Elbe

Abb. links: 
Die Schlacht 
bei Mühlberg. 
Öl auf Leinwand, Christoph 

Wetzel, 1990; Kreismuseum 

Bad Liebenwerda

Klosterkirche Marienstern in Mühlberg / Elbe. 
Foto: Ostdeutsche Sparkassenstiftung, Thomas Trutschel

Karl V. war der 
mächtigste Herr-
scher seiner Zeit, in 
dessen Reich auf-
grund der spani-
schen Besitzungen 
in Übersee sprich-
wörtlich die Sonne 
nicht unterging. 

DIE SCHLACHT
BEI MÜHLBERG
1547
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er Trotha einen grünen Saphirring geschenkt, der sich 
heute in den Staatlichen Kunstsammlungen Dresden 
befi ndet.

So endete die Schlacht bei Mühlberg 
in einer heillosen Flucht und für 
den Kurfürsten in einem Fiasko. Am 
Ende des Tages war Johann Fried-
rich Gefangener des Kaisers und gab 
schließlich nach der Verhängung des 
Todesurteils seinen Widerstand auf. 
Die Kurwürde verlor er an seinen 

Vetter. Er erfuhr dennoch eine wundersame Wandlung 
vom geschlagenen Verlierer der Schlacht zum siegreichen 
gerechten Streiter Gottes. 

Aber nicht nur für das persönliche Schicksal vieler Teil-
nehmer bildete die Schlacht bei Mühlberg eine wich-
tige Zäsur, sondern auch in territorialpolitischer und 
religionsgeschichtlicher Hinsicht und macht den Ort 
heute zu einem wichtigen Erinnerungsort. Die Kurwürde 
wurde auf den albertinischen Zweig der Wettiner über-
tragen, die später zu Königen aufstiegen, während die 
thüringischen Ernestiner in Kleinstaaterei versanken.
In der aufwändig sanierten Propstei des ehemaligen 
Zisterzienserinnenklosters St. Marienstern bei Mühlberg 
wird in einer grundlegend neu konzipierten Ausstellung 
insbesondere den Ereignissen der Schlacht bei Mühlberg 
breiter Raum eingeräumt. Erläutert wird vor allem die 
europäische Dimension des Ereignisses, nicht zuletzt 
vor dem Hintergrund des einstigen »Fürstentreffens 
an der Elbe«. 
• Dr. Lars-Arne Dannenberg und Dr. Matthias Donath

Die Gründer des Zentrum für Kultur // Geschichte entwick elten die Museums- und Ausstellungs-

konzeption des Museums »Mühlberg 1547«.

Museum Mühlerg 1547
Die Klosterpropstei präsentiert sich seit 2015 als 
modernes reformationsgeschichtliches Museum. Ein 
Großteil der Ausstellung widmet sich der Schlacht 
bei Mühlberg von 1547 und ihren Auswirkungen. 
Den Mittelpunkt bildet eine Medieninszenierung, 
die die Ereignisse aus drei unterschiedlichen 
Perspektiven vorstellt.
www.museumsverbund-lkee.de

Museo del Prado
Das Gemälde Kaiser Karl V. nach der Schlacht bei 
Mühlberg ist ein 1548 entstandenes Gemälde von 
Tizian. Das Reiterporträt wurde mit Ölfarbe auf Lein-
wand gemalt und befi ndet sich heute im Museo del 
Prado in Madrid. 
www.museodelprado.es

So endete die 
Schlacht bei Mühl-
berg in einer heil-
losen Flucht und 
für den Kurfürsten 
in einem Fiasko. 
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Fernando Álvarez de Toledo, 
Herzog von Alba (1507 – 1582). 
Öl auf Leinwand, Anthonis Mor van Dashorst, 1549, 

Musées royaux des Beaux-Arts de Belgique, Brüssel, 

Inv.-Nr. 1399 (akg-images)

Abb. unten: Museum Mühlberg 1547. / 
Kaiser Karl V. Foto: Ostdeutsche Spar kassenstiftung, Tho-

mas Trutschel; Gemälde: Öl auf Leinwand, deutscher Maler nach 

Tizian, um 1550, Ausschnitt Kunsthistorisches Museum Wien, 

Gemälde galerie, Inv.-Nr. GG 8060, (bpk / Hermann Buresch)

Vaters Heinrichs des Frommen die Herrschaft im Herzog-
tum Sachsen übernommen. 

Eigentlicher militärischer Führer war freilich der aus 
spanischem Hochadel stammende Fernando Álvarez de 
Toledo, der Herzog von Alba (1507 – 1582), dem Schiller 
in seinem Drama Don Karlos ein wenig schmeichelhaf-
tes Denkmal gesetzt hat. Daneben der Großmeister des 
Ordens von Alcántara, Luis de Avila y Zuniga. Und noch 
zahlreiche weitere dem spanischen, italienischen oder 
auch französischen Hochadel angehörende Personen 
waren dabei, die später einen gehörigen Anteil am Sieg 
des Kaisers reklamierten und auf Gobelins, Gemälden, 
Wandmalereien und ähnlichen Kunstobjekten verherrlich-
ten, wie Ippolito da Porto in seinem Palast in Vicenza, 
oder Ascanio Caffarelli und vielleicht auch Mitglieder der 
bedeutenden stadtrömischen Adelsfamilie Farnese.

Ein solch namhaftes Aufgebot konnte der Schmalkaldi-
sche Bund nicht aufbieten, dessen Teilnehmer größ-
tenteils dem Niederadel angehörten. Immerhin standen 
an der Spitze der sächsische Kurfürst Johann Friedrich 
und Landgraf Philipp von Hessen (1504 – 1567), die zu 
den angesehensten Reichsfürsten gehörten. Auch die 
erst siebzehn- bzw. sechszehnjährigen Söhne und künf-
tigen Nachfolger des Kurfürsten, Johann Friedrich II. 
(1529 – 1595) und Johann Wilhelm I. (1530 – 1573), 
befanden sich im Tross. Mit dabei war auch ein Mitglied 
aus dem alten Welfengeschlecht, Herzog Ernst von 
Braunschweig-Grubenhagen (1518 – 1567), und noch 
einige weitere Grafen und Herren. Aber ein Mann von 
vergleichbarem militärstrategischen Sachverstand, wie 
der Herzog von Alba es war, fand sich nicht darunter. 
Zu allem Überfluss hatte sich der kurfürstliche Gene-
ralfeldmeister, Wolf von Schönberg (1518 – 1584), aus 
einem weit verzweigten sächsischen Adelsgeschlecht 
stammend, an diesem Tag krank gemeldet und war nicht 
auffi ndbar. So musste der kurfürstliche Kämmerer Hans 
von Ponickau (1508 – 1573), ein in militärischen Dingen 
völlig unerfahrener Mann, den Rückzug organisieren. An 
die Spitze stellte er den Proviantmeister mit der Kriegs-
kasse, dahinter die Geschütze, schließlich die Fußknech-
te und dann erst die Reiterei, die den Kurfürsten umgab. 
Letztere preschten, bedrängt von kaiserlichen Reitern, 
in die viel langsameren Fußtruppen, so dass bald jeg-
liche Ordnung aufgelöst war.

Nur von wenigen weiteren Personen wissen wir nament-
lich, dass sie an der Schlacht teilgenommen haben, wie 
Wolf von Creutz (gest. vor 1586), Georg von Reckerodt 
(1500 – 1559), der kurfürstliche Kanzler Jobst von Hayn 
(gest. 1550) oder Wolf von Weißbach (gest. 1556). Auf 
Seiten des Kaisers standen der kaiserliche Kriegsrat 
Fabian von Schoenaich (1508 – 1591) bzw. im Gefolge 
von Herzog Moritz Thilo von Trotha (vor 1533 – 1585), 
von dem die Legende besagt, er habe den Kurfürsten 
gefangengenommen, da dieser sich nur einem deutschen 
Adligen ergeben wollte. Zum Dank für diese Geste habe 

Abb. oben: Giebel und Wandmalereien 
im Museum Mühlberg 1547. 
Fotos: Ostdeutsche Sparkassenstiftung, Thomas Trutschel

2726



I N T E R V I E W

Sie machen keinen Hehl daraus, dass Sie kein Protestant sind. 
Warum wird ein Katholik Reformationsbeauftragter der Branden-
burgischen Kommunen?
Für die Position im Lenkungsausschuss Luther 2017 wurde ich von der 
Kulturministerin des Landes Brandenburg auf Vorschlag der Arbeitsge-
meinschaft Städte mit historischen Stadtkernen ernannt. Vermutlich wurde 
mir diese Ehre zuteil, weil mich meine Kollegen als sehr weltoffenen und 
toleranten Menschen kennen, der fest im Glauben steht. Nächstenliebe 
ist für mich keine Floskel. Auch meine Position als Bürgermeister verstehe 
ich als Dienst am Nächsten. Luthers Thesen in die Gegenwart übertragen, 
bedeuten für mich vor allem, in den Dialog zu treten. Als Katholik und 
bewusster Christ ist es für mich selbstverständlich unterschied-
liche Positionen zu erörtern, abzuwägen und gemeinsam nach 
Lösungsvorschlägen zu suchen. Dies schließt aktuell den Umgang 
mit den bei uns lebenden Flüchtlingen ein. Auch mit ihnen sollte 
ein Gespräch über den Glauben selbstverständlich sein, ohne den 
Islam per se zu ver  dammen und Vorurteile zu schüren.

Auch in der Stadt Herzberg (Elster) spielte die Refor-
mation eine besondere Rolle. Wie feiert Ihre Stadt das 
Reformations jubiläum?
Die Herzbergerinnen und Herzberger haben viel Herzblut in die 
Vorbereitungen auf das Jubiläumsjahr gelegt. Im Juli wird ein 
Reformationsspiel um »Anna von Herzberg« auf dem Marktplatz 
aufgeführt. Hier wurden alle Rollen von Bürgerinnen und Bürgern 
der Stadt und aus der Umgebung besetzt. Außerdem gibt es eine Buchvor-
stellung und Schaufensteraktion zur Reformationsgeschichte Herzbergs.

Ganz besonders freue mich aber über die entstandene Zusammenarbeit 
im Drei ländereck Sachsen, Sachsen-Anhalt und Brandenburg. Hier ist ein 
breites kommunales Miteinander entstanden. Dies betrifft sowohl die 
gegenseitige Vermarktung der Veranstaltungen als auch die organisatorische 
und technische Hilfe und Unterstützung bei Großveranstaltungen wie dem 
Abschlussgottesdienst des Kirchentages 2017 in den Elbwiesen bei Witten-
berg. Das war nicht immer selbstverständlich.

Worauf freuen Sie sich im nächsten Jahr am meisten?
Ich freue mich auf zahlreiche Veranstaltungen, viele Gäste und tolle Be geg-
nungen. Der Austausch mit den Besuchern aus Deutschland und der Welt 
wird uns gewiss um viele neue Sichtweisen bereichern. 

Abb. oben: Ladenschild in der 
Altstadt. / Rathaus und Marien-
kirche. Fotos: Erik-Jan Ouwerkerk

Michael Oecknigk ist seit 1990 
im Amt und damit einer der 
dienstältesten Bürgermeister im 
Land Brandenburg. Der gelernte 
Bäcker und frisch gebackene Opa 
fährt in seiner wenigen Freizeit 
am liebsten mit dem Fahrrad 
durch die Lande.

p Prediger und Bürger stehen im Städteverbund »Reformation im 
städtischen Alltag« besonders im Mittelpunkt. Was bedeutet das 
Reformations jubiläum für Sie als Bürgermeister?
Das Jubiläumsjahr gibt mir nicht nur die Möglichkeit zu erinnern und zu 
mahnen sondern auch zu aktivieren und zu sensibilisieren. Die historischen 
Stadtkerne wurden mit hohem fi nanziellen Aufwand liebevoll saniert. 
Dennoch fehlt es vielen Städten an Vitalität. In einer Demokratie sollte es 
selbstverständlich sein, sich als Bürger für seine Stadt einzusetzen und neue 
Entwicklungen in der Stadt aktiv zu begleiten. Man kann nicht immer nur 
mit dem Finger auf die Politiker zu zeigen. Wieviel einfacher ist es, Bürger 
zu erreichen, wenn man auf eine stolze Stadtgeschichte zurückblicken kann. 
Ich wünsche mir, dass mit den Vorbereitungen auf das Reformationsjubiläum 
eine Welle des Dialoges und der Bürgerbeteiligung durch die historischen 
Stadtkerne geht.

Abb. oben: Michael Oecknigk. / 
Innenansicht der Marienkirche 
in Herzberg. 
Foto: Mathias Marx; Erik-Jan Ouwerkerk

Prediger und Bürger heute – Im Gespräch mit

Michael Oecknigk, 
Bürgermeister von Herzberg (Elster) 
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p Die meisten Touristen, die St. Nikolai in Berlin-
Spandau besuchen, wollen die Reformationskirche des 
Landes Brandenburg kennenlernen. Vor der Kirche erin-
nert seit 1889 das Denkmal des Kurfürsten Joachim II. 
an die Einführung der Reformation. Dieser Landes-
herr empfing der Überlieferung nach in Spandau am 
1. November 1539 erstmals öffentlich das evangelische 
Abendmahl mit Brot und Wein. Damit begann offiziell 
die reformatorische Umgestaltung der märkischen Kirche. 

Ein anderes Ziel hingegen haben die zahlreichen italieni-
schen Gäste. Sie möchten vor allem einem prominenten 
Landsmann die Ehre erweisen. Blickfang in St. Nikolai ist 
der prächtige Steinaltar, den der Italiener Rocco Guerrini 
Conte di Linari (Rochus Guerrini Graf zu Lynar) und seine 
französische Gattin Anne de Montot 1581 / 82 der Span-
dauer Gemeinde stifteten. Unter dem Altar ließ sich die 
Familie ein Erbbegräbnis errichten, die bildreiche Altar-
rückwand ist so gleichermaßen ein riesiger Grabstein. 
Theodor Fontane beschrieb das Werk und seine Bildnisse. 
Er notierte: »Die Einwirkungen der italienischen Kunst-
formen sind unverkennbar.«

Ein abenteuerlicher Lebensweg führte Rochus Graf zu 
Lynar nach Spandau. Als er 1525 in der Toskana geboren 
wurde, versuchte gerade die Florentiner Kaufmannsfamilie 
de' Medici, die Macht mit allen Mitteln an sich zu bringen. 
Verrat und Mord standen auf der Tagesordnung. Rochus war 
zehn Jahre alt, als er als Page in die Dienste des Herzogs 
Alessandro de' Medici trat. Der Junge lernte das reiche 
Florenz der Renaissance kennen. Michelangelo arbeitete 
im Auftrag der de' Medici. Begegnete Rochus dem genialen 
Künstler? Oder gar der leibhaftigen Mona Lisa? 

1542 fi el auch die Familie Guerrini einer Blutfehde zum 
Opfer. Nur Rochus überlebte und fl oh nach Frankreich. 
Dort hatte Caterina de' Medici den Thronfolger gehei-
ratet. Rochus wurde höfischer Kammerjunker. Schon 
während einer militärischen Ausbildung waren seine 
technische Begabung und sein Interesse für die Inge-
nieurskunst aufgefallen. Rochus stieg schnell zum Gene-
ralinspekteur aller französischen Festungen auf. Als 
Offi zier nahm er an mehreren Schlachten teil und verlor 
dabei 1558 sein linkes Auge. Seitdem zwinkert Rochus 
auf Porträts seinen Betrachtern zu.

Mit Rochus Graf zu Lynar 
kam ein Hauch Italien 
nach Brandenburg

Abb. links: 
Rochus Graf 
zu Lynar mit 
seinen Söhnen.
Foto: Ines Küstermann

Die St.-Nikolai-Kirche in Spandau. 
Foto: Bernd Malner

DER 
EINÄUGIGE 
SOLDAT
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Abb. oben: Blick auf den Lynar-Altar. / Abendmahlsrelief 
des Lynar-Altars mit Luther und Melanchthon. 
Fotos: Bernd Malner; Ines Küstermann

SPUREN DES ROCHUS ZU LYNAR

Zitadelle Spandau
Die Zitadelle Spandau gehört zu den bedeutends-
ten und besterhaltenen Festungen der Hoch-
renaissance in Europa. Sie ist regelmäßig Schau-
platz von Ritterkämpfen, Konzerten und Festivals.
www.zitadelle-berlin.de

Festung Peitz
Imposantes Relikt der Festung ist der Festungsturm 
mit einer Wandstärke von bis zu sechs Metern. Die 
Spitze bietet einen schönen Blick auf die Peitzer 
Teichlandschaft. Im Festungsturm befindet sich 
ein Museum zur Geschichte des Turms. 
www.peitz.de

Schloss Lübbenau
Sitz der Grafen zu Lynar ist heute das 4-Sterne-
Hotel Schloss Lübbenau im Spreewald am Rande 
des historischen Stadtkerns.
www.schloss-luebbenau.de

1560 entschied sich Rochus gegen 
die katholische Konfession, der 
er bislang angehörte, und wurde 
calvinistischer Protestant (Huge-
notte). Erneut kam er »vom Regen 
in die Traufe«. Die Hugenotten kriege 
tobten bereits seit zwei Jahren, 
als Rochus 1564 die burgundische 

Adlige  Anne de Montot heiratete. 1568 fl oh das Paar aus 
dem katholischen Frankreich zunächst in die Pfalz, dann 
nach Hessen, Anhalt und Sachsen; überall arbeitete 
Rochus als Festungsbau meister. Quasi unterwegs wurden 
die Kinder geboren: Anna, Johann Casimir, August, 
Elisabeth und Anna Sabina.

Kurfürst Johann Georg, Sohn und Nachfolger von 
Joachim II., holte Rochus Graf zu Lynar 1578 in die 
Mark Brandenburg und übertrug ihm die Leitung der 
Arbeiten an der Spandauer Zitadelle. Rochus wirkte als 
Baumeister u. a. in Küstrin, Peitz, Berlin und Senften-
berg. 1596 starb er und wurde mit einem Staatsbegräb-
nis in der St.-Nikolai-Kirche in Spandau beigesetzt. Auf 
seinem Grabmal ist er mit Frau und Kindern verewigt. Die 
Familie nimmt betend am letzten Abendmahl teil. Und 
wer sitzt auf dem Abendmahlsbild direkt neben Jesus? 
Martin Luther und Philipp Melanchthon! Das ist ein star-
kes Bekenntnis des italienischen Grafen zur mitteldeut-
schen Reformation. P. S.: Die Nachkommen von Anne und 
Rochus leben heute im brandenburgischen Lübbenau. 

• Sabine Müller 

Literaturwissenschaftlerin, seit 2004 Leiterin des Museums Spandovia Sacra der Ev. Kirchen-

gemeinde St. Nikolai in Berlin-Spandau.

Denkmal Joachim II. von Erdmann Encke 
(1889). Foto: Bernd Malner

Die Spandauer Zitadelle. 
Foto: Bernd Malner

… ein starkes 
Bekenntnis 
des italienischen 
Grafen zur mittel-
deutschen 
Reformation.
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Wieso erinnert man sich heute noch an die Brezeltante, 
die vor mehr als 400 Jahren gelebt hat? 
Weil man ihr an vielen Orten in Lenzen begegnen kann. In der 
St.-Katha rinen-Kirche erinnert ein Sandstein-Hochrelief an sie. 
Die Verstorbene ist darauf in barockem Stil lebensecht, kniend mit 
gefalteten Händen und ernsten Gesichtszügen dargestellt. Ähnlich 
detailliert zeigt sie ein lebensgroßes Denkmal vor dem Lenzener 
Rathaus. Diese Bronze statue, vom Künstler Bernd Streiter geschaffen, 
ziert dank der Spende eines Lenzeners seit 2012 den Platz vor dem 
Rathaus. Hier reicht die Wohltäterin dem Betrachter eine Brezel. 

Eine schöne Parallele – ein Dank an die Stifterin nach 400 Jahren durch 
einen Stifter. Und wenn man Glück hat, begegnet man der Brezeltante in 
historischem Gewand noch heute, um Geschichten aus der schönen Stadt 
an der Elbe ein kleinwenig lebendig werden zu lassen. 

Und was wurde aus den Brezeln? 
Noch heute gibt es bei der Lenzener Bäckerei Grünberg Brezeln, die 
nach einem Rezept aus dem frühen 17. Jahrhundert zubereitet werden. 
Die verteile ich natürlich auch auf meinen Touren oder überreiche sie 
zur Einschulung den Schülern unserer Grundschule. Anna Grieben würde 
sich freuen. 

Abb. oben: Altstadt von 
Lenzen. / Denkmal der Brezel-
tante. /Brezel nach Original-
rezept. / Brezelbäcker. Fotos 1, 2: 

Mathias Marx; Fotos 3, 4: Bernd Streiter

Daniela Wagner ist seit 2002 als 
Brezeltante auf Stadtführungen 
und Veranstaltungen unterwegs.

Prediger und Bürger heute – Im Gespräch mit

Daniela Wagner, 
der »Brezeltante« aus Lenzen

p Sie schlüpfen seit über 10 Jahren in die Rolle der Brezeltante, 
ob als gelegentliche Begleitung bei Stadtführungen oder bei den 
Veranstaltungen des Karnevals. Wer war diese Dame? 
Anna Grieben, geborene Götzen, ist bis heute eine der populärsten Frauen 
in der Lenzener Geschichte. Sie wurde 1560 geboren und starb 1612 im 
Alter von 52 Jahren. Der Legende nach hat sie nach einem Schicksalsschlag 
die »Liebe Gottes« erfahren. Die tief gläubige Christin beschloss deshalb, 
ihr Vermögen nach ihrem Tode in eine Stiftung fl ießen zu lassen, aus der 
jedes Kind am Freitag vor Palmarum 3 Brezeln und 2 Bogen Schreibpapier, 
die Lehrer 12 Brezeln und 12 Bogen Schreibpapier erhalten sollten. Daraus 
entwickelte sich im Laufe der Jahre ein kirchliches Kinderfest. 

Es wurde über 300 Jahre gefeiert, bis zu den schlechten Zeiten der Infl a-
tion 1923. Da wurden die Brezeln so dünn und mager, dass die Kinder sie 
»Daupiern«, hochdeutsch Regenwürmer, nannten. 

Abb. oben: Daniela Wagner. / 
St.-Katharina-Kirche in Lenzen.
Fotos: Mathias Marx
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p Der Perleberger Stadtpoet August Höpfner schreibt zur 
Reformation in seiner »Perleberger Reimchronik«: »Der 
Pfarrer Palmus Mechow sah / auf die Gemeinde sauer 
sehr / denn Bürgermeister Konow da / war längst kein 
folgsam Schäflein mehr. / Wie dieser ging den neuen 
Pfad / und nichts ihm galt der alte Brauch / so folgten 
ihm der ganze Rat / und alle Ratsverwandten auch.« 

In Wahrheit ging es nicht so idyllisch zu, denn es gab 
harte Kämpfe zwischen katholisch und lutherisch gesinn-
ten Einwohnern. Letztere sahen sich einig mit ihrem 
Landesherrn Kurfürst Joachim II., der am 1.11.1539 
öffentlich zum neuen Glauben übergetreten war. Johann 
Konow (1498 – 1555) konnte sich auch auf die Unter-
stützung des gesamten Rates bei der vom Kurfürsten 
geforderten Reformation berufen. Die Anhänger der 
katholischen Glaubensrichtung drohten sogar, des 
Bürgermeisters Haus zu stürmen. Doch der konnte sich 
der Zustimmung eines Großteils der Perleberger sicher 
sein. So legte der 1532 ins Perleberger Pfarramt beru-
fene Mechow, Vicar des Domkapitels zu Havelberg und 
treuer Anhänger des alten Glaubens, in Gegenwart des 
Perleberger Rates am 4.12.1539 sein Amt nieder. Dies 
wurde in einer Urkunde (die Riedel überliefert) festge-
halten. Bezugnehmend auf den Übertritt des Kurfürsten, 
erklärte Mechow in der damals in Perleberg gesproche-
nen Mischung zwischen Hoch- und Niederdeutsch: »Als 
einen, die so gantz lufftig in dissen Dingen nicht ist, die 
Parre sorge to dragende beschwerlich und ok so gantz 
annehmlich nicht syn wyll, ehe denne ick to sulchem 
leufftigen Gebrucke kame, byn ick dordurch bedacht, 
darmit Versümenisse und andern by dem gantzen Hupen 
in der Seelensorge by mi nicht gesparet und hebbe 
derwegen sulche Parre, as ick betther inne gehabt und 
besetten, myt schwerer mühe erholden lensigniret trag-
lich to resignieren.« 

Mechow musste nicht nur seines geistigen Amtes, 
sondern auch der von ihm ausgeübten geistlichen 
Jurisdiktion entsagen. Das Patronatsrecht über die 
Perleberger Stadtkirche ging auf den Kurfürsten über. 

Wie Johann Konow die Reformation 
in Perleberg einführte

Abb. oben: Großer Markt mit Blick auf den 
Rathausgiebel (1839) und die St. Jacobi 
Kirche. (Ersterwähnung 1294). / Blick in 
die Bäckerstraße. Fotos: Erik-Jan Ouwerkerk 

Abb. links: 
Knaggen fi guren und 
Neidmaske am Kauf-
mannshaus Großer 
Markt 4 (1525). 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk
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BÜRGER-
MEISTER DER 
REFORMATION
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Erster evangelischer Pfarrer wurde nach einigen Jahren 
Simon Bogner. In Wilsnack setzte sich die Reformation 
erst 1552 durch, nachdem der erste evangelische Pfar-
rer Joachim Ellefeldt die Wunderbluthostien verbrannt 
hatte.

Das wichtigste Ergebnis der Reformation in Perleberg 
war für die Bürger neben dem Praktizieren des neuen 
Glaubens die Installation des Landgerichts für die 
gesamte Prignitz mit dem Landreiter. Der Kurfürst setz-
te nämlich in Perleberg ein Landgericht ein, das alle 

vier Wochen an einem Dienstag im 
Rathaus tagen sollte. Ein noch heute 
sichtbarer Beleg dieser Maßnahme 
ist der Roland, der auf dem Großen 
Markt als Symbol für städtische Frei-
heiten und Rechte über Einwohner 
und Gäste wacht und dessen Sockel 
die Jahreszahl 1546 trägt. Erster 
Landrichter wurde Johann Konow, 
Gerichtsschreiber der Ratsherr Franz 
von dem Berge. 

Der Landrichter musste schwören, »dem Armen als den 
Reichen und dem Reichen wie dem Armen nach meinem 
besten verstande richten, urteiln und verhelffen und von 
keinem theil geschenk, gifft, gabe nehmen auch nicht 
aus gunst oder unlieb sondern nach besten Verstand zu 
Ader wider Jemands sundern einem Jdem nach meinem 
besten Vorstand recht ergehen und verhelfen lassen.« 

Als landesherrliches Exekutivorgan wurde ein Landrei-
ter eingesetzt. Sein Sitz war ebenfalls Perleberg. Es 
gab übrigens nicht nur Streitigkeiten zwischen Adligen 
und Bauern in den umliegenden Dörfern. Einige Adlige 
hingen immer noch dem Raubrittertum an, so Hans von 
Wartenberg auf Nebelin. Dem wurde, nachdem er fest-
genommen worden war, auf kurfürstlichen Befehl wegen 
Landesbeschädigung und Straßenraub in Perleberg der 
Prozess gemacht und 1542 in der Stadt mit dem Schwert 
hingerichtet. In der ersten Kirchenvisitation nach der 
Reformation wurde 1542 festgehalten, dass den Söhnen 
Johann Konows für dessen Verdienste bei der Einführung 
der Reformation Stipendien zum Studieren zu verleihen 
sind. Im Amt des Landrichters folgte Johann Konow sein 
Sohn Clemens (1530 – 1580), der auch Bürgermeister 
war. Seit 1560 war das Landgericht mit dem Rat zu Perle-
berg verbunden. Dieser ernannte ab dann als Landrichter 
einen der Ratsmitglieder. In der St. Jacobikirche erinnert 
seit 1558 ein Epitaph an den bedeutenden Bürgermeis-
ter Johann Konow und bezeugt, welch hohes Ansehen 
und Wertschätzung seine Zeitgenossen ihm entboten.

• Martina Hennies

Diplom-Museologin (HTWK Leipzig), Diplom-Kulturwissenschaftlerin (Humboldt-Universität zu 

Berlin, Sektion Ästhetik und Kunstwissenschaften). Seit 1985 in der Stadtverwaltung Perleberg 

im Sachgebiet Kulturförderung, Kulturpfl ege und Tourismus tätig.

Ein noch heute 
sichtbarer Beleg 
dieser Maßnahme 
ist der Roland 
auf dem Großen 
Markt als Symbol 
für städtische 
Frei heiten. 

Abb. unten: Blick auf den Roland auf dem 
Großen Markt (16. Jh.). / Abb. rechts: 
Das Konow-Epitaph in der Perleberger 
St. Jacobikirche vom Maler Böhme (1558). 
Fotos: Erik-Jan Ouwerkerk; Dr. Wolfram Hennies
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p Lange vor Martin Luther lehnten sich die Waldenser 
gegen die Praktiken der katholischen Kirche auf. Um 
1300 siedelten in Angermünde Waldenser. Sie siedelten 
um 1300 in Angermünde und lehnten den Reichtum, 
den Reliquienkult und den Ablasshandel der Römisch-
Katholischen ab. Erst von den Mächtigen jener Zeit 
akzeptiert, wurden sie später als Ketzer verfolgt. Der 
Angermünder Chronik zufolge zeigte ein Franziskaner 
Mönch die Waldenser an. Jeder dritte Einwohner der 
Stadt und aus den Dörfern wurde zum Verhör vorgeladen. 
Vierzehn von ihnen wurden durch die weltl iche 
Gerichtsbarkeit verurteilt und erlitten auf dem Marktplatz 
den Feuertod. Die Härte des Tribunals übertraf spätere 
Prozesse in Berlin und Stettin. Der Ketzerprozess brachte 
die Stadt bis ins 17. Jahrhundert als KetzerAngermünde 
in Verruf. Das hier gebraute Bier wurde »Ketter-Bier« 
genannt. Angenommen wird, dass die Prozesse stark 
politisch beeinfl usst waren. Die Auseinandersetzungen 
der Wittelsbacher mit dem Papst führten dazu, dass die 
Mark Brandenburg mit dem Kirchenbann belegt wurde. 
Kaiser Ludwig aus dem Hause der Wittelsbacher und sein 
Sohn Ludwig der Ältere, der Markgraf von Brandenburg 
war, wollten ihre Glaubens treue unter Beweis stellen 
und die Anerkennung des Papstes gewinnen. Heute ist 
das einstige Ketzer Angermünde eine friedliche Stadt 
im Bemühen seine Geschichte nicht zu vergessen und 
tolerant gegenüber anders artigen Anschauungen und 
Handlungsweisen zu sein. Eine Zeitreise durch das 
historische Angermünde mit einer spurensuche nach 
den Angermünder Ketzern und ihren Inquisitoren, den 
grauen Mönchen kann man bei der Theaterstadtführung 
»Aben(d)teuerliches KetzerAngermünde« erleben. Die 
Waldenser Hans und Kune Myndeke werden durch den 
Franziskaner Mönch Franziskus  verfolgt. Schwören Kune 
und Hans ihrem Irrglauben ab oder werden sie den 
Flammen übergeben? 

• Johanna Henschel

Geschäftsführerin des Tourismusvereins Angermünde e. V.

Das Schicksal der Ketzer 
von Angermünde

Abb. links: 
Ketzer-Theater-
Stadtführung
Foto: Marktfotografen

Rathaus von Angermünde
Foto: Johanna Henschel
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»Aben(d)teuerliches Ketzer-
Angermünde« Theater Stadt-
führung / zw. Mai – Oktober, 
jeden zweiten Freitag im Monat, 
20:00 / Information & Buchung: 
Tourismusverein Angermünde e. V. 
Tel. 03331. 297 660 
www.angermuende-tourismus.de

WER WAREN 
DIE WALDENSER?
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p  Seit seiner Gründung, die gemäß zisterziensischer 
Tradition auf das Jahr 1165 datiert wird, betrieben 
die Mönche des Klosters Dobrilugk in der Niederlausitz 
eine sehr erfolgreiche territoriale Politik. Dazu gehör-
te sowohl der Erwerb von Grundbesitz und weltlichen 
Herrschaftsrechten ebenso wie die Übernahme und 
der Ausbau kirchlicher Rechte. Im Umfeld des Klosters 
errichteten die Mönche somit Filialkirchen und nahmen 
darüber hinaus eine Reihe wichtiger Patronatsrechte 
wahr. Verschiedentlich gelang es ihnen auch, die Einglie-
derung von Pfarrkirchen der Umgegend zu erwirken, 
so etwa 1379 die Marienkirche in Kirchhain oder 1403 
die Pfarrkirche in Dollenchen. Als Bischof Johann von 
Meißen 1480 dem Kloster Dobrilugk auch die Pfarrkirche 
in Wahrenbrück einverleibte, zeigte sich einmal mehr der 
gewachsene herrschaftliche Anspruch der Mönche. Das 
Kloster nahm damit zumeist die Aufgabe wahr, in die 
ihm eingegliederten Pfarrorte eigene Pfarrer zu entsen-
den. Mit Blick auf die durch die Reformation nun bald 
aufscheinenden Umbrüche in der christlichen Gemein-
schaft sollte dieses Vorgehen nicht länger kritiklos hin-
genommen werden.

Den Auslöser für den 1525 einge-
tretenen Konflikt zwischen der 
Gemeinde Wahrenbrück und dem 
Kloster Dobrilugk dürfte Luther 
selbst gegeben haben. Dieser hatte 
nämlich zwei Jahre zuvor eine 
Schrift publiziert, die aus der Bibel 
heraus der christlichen Gemeinde das 
Recht einräumte, über »alle Lehre 
zu urteilen und Lehrer zu berufen«. 
Darauf beruhende Argumente nahm 
die Gemeinde Wahrenbrück auf 

als sie sich in einem rhetorisch geschickt abgefassten 
Schreiben an den sächsischen Kurfürsten Johann Fried-
rich wandte. Ihm teilten sie mit, »von einem papisti-
schen monche vom closter Doberlug […] an yrer selen 
salikayt« verdorben zu werden. Der Prediger selbst, so 
gaben sie zu bedenken, leide unter »Verstockung«, war 
also scheinbar unempfänglich für die Wünsche seiner 
Gemeinde hinsichtlich der neuen Lehre. Das Vorgehen 
der Wahrenbrücker gegenüber ihrem langjährigen Predi-
ger erfolgte entsprechend ihrer Aussage einstimmig. 
Folgerichtig informierten sie den Schösser von Lieben-
werda in dieser Angelegenheit, der als Beamter des 

Die Gemeinde Wahrenbrück 
im Streit mit den »papistischen« 
Mönchen aus dem Kloster Dobrilugk

Den Auslöser 
für den Konfl ikt 
zwischen der 
Gemeinde Wahren-
brück und dem 
Kloster Dobrilugk 
dürfte Luther 
selbst gegeben 
haben.

Klosterkirche Doberlug. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

Abb. links: Ansicht 
der Klosterkirche 
Dobrilugk um 1890. 
Bildquelle: Zschille, Camillo 

Ehregott: Getreue Abbil-

dungen von ehemaligen und 

gegenwärtigen Ansichten 

preussischer Städte usw., 

Dresden 1890

WENN AUS 
PREDIGERN 
BÜRGER 
WERDEN
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aus ihren Pfarrorten zurück. Nicht selten ließen sie sich 
in den Städten der Umgebung wie Torgau oder Herzberg 
nieder. Aus Predigern wurden allmählich Bürger.

• Dr. Sascha Bütow

Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl für mittelalterliche Geschichte an der Universität 

Rostock. Zuvor Projektmitarbeiter an der Professur für Geschichte des Mittelalters der Univer-

sität Potsdam.

Titelbild der von Luther 1523 
veröffent lichten Schrift. 
Bildquelle: Luther, Martin: Das eyn Christliche 

versamlung ..., Wittenberg 1523
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Kurfürsten daraufhin beide Streitparteien vorlud. Aus 
Sicht der Wahrenbrücker verliefen diese Verhandlungen 
eher ernüchternd, da der Dobrilugker Mönch nicht bereit 
schien, in Bezug auf seine Predigten und den Ritus 
des Abendmahls einzulenken. Tatsächlich zeigten sich 
anlässlich der Versammlung weitere Beweggründe der 
aufsässigen Gemeinde, welche nicht zwangsläufi g etwas 
mit der neuen Lehre zu tun hatten. Schriftlich in mehre-
ren Artikeln zusammengefasst trugen sie vor, dass sich 
das Kloster Dobrilugk in die Wahrenbrücker Pfarrgüter 
»eingewurzelt« habe und unrechtmäßige Abgaben sowie 
Zinsen von der Gemeinde erhöbe. Auch etliche eigentlich 
der Gemeinde zustehende Äcker hätten sich die Mönche 
widerrechtlich angeeignet und zu allem Überfl uss einen 
Schulmeister bestimmt. Alles in allem mischten sich 
damit Forderungen der durch Luther initiierten neuen 
Lehre in den schwelenden Konfl ikt zwischen der Gemein-
de Wahrenbrück und dem Kloster Dobrilugk um dessen 
Rechte vor Ort. 

Letztere bestünden jedoch schon seit alters, wie Abt 
Baltasar von Dobrilugk (reg. 1503 – 1525) in einem 
Antwortschreiben an den Amtmann von Liebenwerda 
Hans von Minckwitz deutlich machte. Seit dem 13. Jahr-
hundert nämlich weiteten die Mönche hier vor allem 
über das Kirchenpatronat ihre Rechte aus, wogegen 
sich die Wahrenbrücker Gemeinde schon früher zur Wehr 
setzte. Die Reformation schien nun 1525 neue Argu-
mente dafür zu liefern, den Einfl uss Dobrilugks ein für 
alle Mal zurückzudrängen. Indessen lenkten die Dobri-
lugker Mönche aber ein. Abt Baltasar erklärte, dass man 
bereit sei, den Gottesdienst in Wahrenbrück fortan nach 
evangelischer Lehre abzuhalten. Im Gegenzug erwarte-
te er vom Amtmann Schutz für das Kloster vor einem 
eventuellen Aufruhr. Nachdem er über die Vorgänge 
dort unterrichtet worden war, drängte der sächsische 
Kurfürst seinerseits die Wahrenbrücker darauf, auf dieses 
Zugeständnis seitens des Klosters einzugehen. Im Falle 
anhaltender Beschwerden hinsichtlich des Gottesdiens-
tes bat er jedoch um erneuten Bescheid.

Anfang des Jahres 1526 schalte-
te sich Luther persönlich in die 
Angelegenheit ein. Offenbar hatte 
inzwischen eine Überprüfung des 
Wahrenbrücker Pfarrers dessen Unge-
eignetheit für diese Stelle ergeben. 
Luther selbst schlug dem Kurfürsten 
den bisherigen Dobrilugker Briefzubringer Balthasar 
Ritter, der die mönchische Gemeinschaft zu verlassen 
beabsichtigte und »dem evangelio hold« sei, als Pfar-
rer in Wahrenbrück vor. Noch ehe eine dahingehende 
Entscheidung getroffen werden konnte, hatte die dortige 
Gemeinde jedoch in eigenmächtigem Vorgehen mehr-
heitlich Jakob Krüger zu ihrem neuen Prediger erwählt. 
Ihrem Wunsch nach einem Weltgeistlichen war damit 
Genüge getan. Dem Beispiel Wahrenbrücks folgend fi elen 
in den kommenden Jahren noch weitere Gemeinden vom 
Kloster ab. In zahlreichen Fällen zogen sich die Mönche 

Anfang des Jahres 
1526 schaltete sich 
Luther persönlich 
in die Angelegen-
heit ein.

Ortsteil Doberlug. Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

Portal der Klosterkirche. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk
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p  Günter Brochwitz liebt seine Heimatstadt. Das beschauliche 
Städtchen Bad Liebenwerda ziemlich weit im Süden Brandenburgs 
hat eine Menge freundliche und gastfreundliche Menschen. Einer 
davon ist Günter Brochwitz. Er ist 80 Jahre und sein Lieblings-
platz ist das Mitteldeutsche Marionettentheatermuseum. »Ich bin 
fast jeden Tag hier und ich mag unsere Heimatgeschichte«, so 
der umtriebige Senior. So kam er auch in Kontakt mit dem Luther 
Pass. Dieser Pass – ähnlich wie ein Pilgerpass – macht auf einzig-
artige Weise auf die Orte der Reformation in drei Bundesländern 
aufmerksam. Er verbindet wie ein Wegweiser die Orte. Bindeglied 
sind Luther, seine Thesen und so entstand ein Reise-Wegweiser 
der besonderen Art. In jedem Ort erhält der Gast einen liebevoll 
gestalteten Stempel und eine ganze Reihe an Impulsen für sein 
persönliches Luther Jahr. Mit dabei sind unter anderem die Luther-
stadt Wittenberg, Tetzelstadt Jüterbog, die Amme der Reforma-
tion Torgau, der Ort der Schlacht in Mühlberg / Elbe und auch Bad 
Liebenwerda. 

Als Günter Brochwitz gefragt wurde, ob er als 
Gesicht für den Luther Pass fungieren möchte, 
sagte er sofort zu. »Ist doch eine gute Sache, 
ich wünsche mir richtig Trubel in unserer 
Stadt«, so der rüstige Rentner. »Ich bin hier 
aufgewachsen und habe schon früh das Uhr-

machergeschäft von meinen Großeltern und Eltern übernommen«, 
so Günter Brochwitz. Heute führt sein Sohn Stefan das Uhren- und 
Schmuckgeschäft am traditionellen Standort in der Innenstadt 
von Bad Liebenwerda. Gegründet hat das Geschäft seinerzeit der 
Großvater, ein eingewanderter Ungar namens Coloman Kallai. Er 
hatte in Ungarn eine Ingenieurschule, wanderte zunächst ins 
Zentrum der Uhrenindustrie in den Schwarzwald aus und fand 
dann sein Auskommen bei der Firma Reiss Büromöbel, ebenfalls 
ein traditionsreiches Bad Liebenwerdaer Unternehmen. »Ich habe 
noch den Gewerbeschein meines Großvaters: Er ist datiert auf das 
Jahr 1910«, schmunzelt Uhrmachermeister, Optikermeister und 
Augenoptiker Günter Brochwitz. Vielleicht kommt auch daher seine 
Leidenschaft für Geschichte, er weiß es nicht genau. 

Was Günter Brochwitz genau weiß, ist, dass er das Museum des 
Landkreises Elbe-Elster – nicht nur in Bad Liebenwerda, unbedingt 
weiter empfehlen kann. »Ich war dabei als unser Museum gegrün-
det wurde. Es war 1953 / 54. Und ich kenne den ersten Museumsdi-
rektor, Karl Fitzkow noch gut«; erinnert er sich. Günter Brochwitz 
fasziniert die Technik – nicht nur berufsbedingt. So hat er gehol-
fen, soweit es neben der Selbstständigkeit ging. Der Kirchturm 
wurde in den 1970er Jahren im Ehrenamt saniert. Brochwitz liebt 
den Blick vom Kirchturm über die Stadt. »Wir waren viele Jahr-

Warum Günter Brochwitz gern das 
Gesicht des Luther Passes ist

Günter Brochwitz. / 
Abb. links: Lubwartturm. 
Fotos: Andreas Franke / LKEE

Im mitteldeutschen Wandermario netten-
theater Bad Liebenwerda. Foto: Andreas Franke / LKEE

Ich wünsche 
mir Trubel 
in unserer 
Stadt.

V E R A N S TA LT U N G E N

… UND IMMER 
WIEDER 
120 STUFEN …
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zehnte dafür zuständig, jeden Abend die Kirchturmuhr aufzuzie-
hen. Jeden Tag waren das 120 Stufen nach oben und nach unten«, 
erinnert er sich. Die Uhr betreut nun sein Sohn weiter – das täg -
liche Aufzieh-Ritual ist seit ein paar Jahren allerdings einer elek-
tronischen Steuerung gewichen. 

Nicht ganz so hoch wie der Kirchturm ist der Lubwartturm in 
dessen Nähe sich damals schon Luther mit Abgesandten des Paps-
tes getroffen haben soll, um seinen Thesen abzuschwören. Der 
markante Turm, der aussieht, als fehle ihm sein Dach, ist Teil einer 
ehemaligen Wasserburg und des einstigen Schlosses Liebenwerda. 
Der Turm ist einer der ältesten Türme in Brandenburg. Auch den 
Turm kann man besteigen.

Heute fertigt Günter Brochwitz kleine Lubwarttürme als Präsent, 
das die Besucher des Museums erwerben können. »Ich möchte 
doch mithelfen, dass unser Museum ein paar Groschen einnimmt«, 
sagt er. Nun freut er sich auf viele Gäste, die mit dem Luther Pass 
in die Region kommen. »Es ist wunderschön hier«, sagt er. Und es 
wird noch schöner: »Wenn die Umgehungsstraße bald fertig ist, 
dann haben wir hier eine paradiesische Innenstadt«.
• Jana Wieduwilt

HINTERGRUND LUTHER PASS

Der Luther Pass ist ein Wegweiser für Gäste, 
die ihr persönliches Luther Jahr erleben 
möchten. Mit dem Pass lassen sich acht Städ-
te in drei Bundesländern auf den Spuren der 
Reformation erkunden: In jeder Stadt können 
die Gäste neben individuellen Ent deckertipps 
einen Stempel in ihren Pass bekommen. Die 
Stempel-Sammler erhalten zusätzliche An  rei-
ze und Rabatte bei den beteiligten Unter-
nehmen. Ab 1. Advent beginnt die Luther 
Pass Saison, dann können die Pässe bei den 

teilnehmenden Städten in den Touristinfor-
mationen abgeholt werden. »Die Nachfrage ist 
bereits jetzt groß, wer möchte, kann seinen 
Pass bereits unter lutherpass@lkee.de vor -
bestellen«, sagt Projektkoordinatorin Janine 
Kauk vom Landkreis Elbe-Elster. Teilnehmen-
de Städte: Jüterbog, Lutherstadt Wittenberg, 
Bad Liebenwerda, Torgau, Schloss Dober-
lug, Herzberg (Elster), Mühlberg / Elbe und 
Finster walde. Alle Infos fi nden Sie unter: 
www.lutherpass.de

Abb. rechts: Blick vom Lubwart-
turm auf Bad Liebenwerda. / 
Abb. unten: Museum Mühlberg 
1547. Fotos: Andreas Franke / LKEE
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p Die Mark Brandenburg im Jahr 1561: Die erste Gene-
ration der Reformatoren war längst gestorben und die 
neue Lehre nicht zuletzt durch kräftiges Zutun der hiesi-
gen Stadträte scheinbar fest auch in diesem nordöst-
lichen Reichsteil etabliert. Dabei sollte nicht in Verges-
senheit geraten, dass es zwischen Elbe und Oder auch zu 
diesem Zeitpunkt noch Vertreter des alten Glaubens gab, 
die man aus ganz verschiedenen Gründen keineswegs 
selten mit Gewalt unter Druck setzte. Auskünfte hier über 
erteilt zum Beispiel der Reisebericht des Bologneser 
Advokaten Fulgentius Ruggieri, der den zum päpstlichen 
Nuntius ernannten Bischof von Zante in die Mark Bran-
denburg begleitete. Auf diese für die Reformationsge-
schichte relevante Quelle soll hier eingegangen werden.

Das Kurfürstentum Brandenburg 
erreichte der päpstliche Gesandte aus 
Richtung Wittenberg kommend über 
die bedeutende nach Treuenbriet-
zen führende Flämingstraße. Wenig 
fi el Ruggieri in Treuenbrietzen auf. 
Einen gewissen Eindruck hinterlie-
ßen jedoch die dortigen Lehmhäuser, 
die er für »hässlich« hielt. Angetaner 

war er indes von einer der Hauptstädte der Mark, womit 
er sich auf die Doppelstadt Berlin-Cölln bezog, wo gera-
de am neuen Residenzschloss gebaut wurde. Hier stieß 
der Bologneser auf etliche noch katholisch geweihte 
Priester. Auch Kirchenschätze längst vergangener Zeiten 
führte Kurfürst Joachim seinen Gästen mit Stolz vor. Der 
alte Glaube war offensichtlich nicht vergessen. Die Reise 
fand ihre Fortsetzung, indem sie nun in den anderen Teil 
Brandenburgs, in den eigenständigen Herrschaftsbereich 
Markgraf Johanns, führte. Der Nuntius traf mit diesem 
auf der Burg Beeskow zusammen, die 
der Bischof von Lebus als weltlicher 
Herr noch 1518 repräsentativ ausge-
staltet hatte. Zahlreiche Spuren 
erinnerten daran. Nun aber saß hier 
am Nordrand der Niederlausitz ein 
Vertreter des Hauses Hohenzollern, 
der nach Ruggieri protestantisch und 
»hartnäckig in seinem Glauben« sei. Mehrfach habe der 
Markgraf einem bei Beeskow lebenden katholisch geblie-
benen Priester mit dem Tode gedroht, falls dieser nicht 
konvertiere. Folgt man der Erzählung weiter, habe der 
Priester trotzig darauf erwidert, sich nichts Sehnsüch-

Eine Reise ins reformatorische 
Brandenburg Mitte des 16. Jh.

Brustbild des Markgrafen Johann von Bran-
denburg-Küstrin (1569) auf der Vorderseite 
einer goldenen Silbermedaille. 
Bildquelle: Bode-Museum, Objektnr. 18237678.

Das Kurfürstentum 
Brandenburg er-
reichte der päpst-
liche Gesandte über 
die nach Treuen-
brietzen führende 
Flämingstraße.

Der Nuntius traf 
mit Markgraf 
Johann auf der 
Burg Beeskow 
zusammen.

Abb. links: Roland 
von Brandenburg 
an der Havel vor 
dem Rathaus. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

ADVOKAT 
FULGENTIUS 
RUGGIERI 
PACKT AUS! 
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tigeres zu wünschen, als vor dem Altar zu sterben. 
Ähnlich verhärtet waren die Fronten in Frankfurt an der 
Oder, einer in den Augen des Italieners schönsten Städ-
te der Mark. Dennoch bemerkte er 
schroff, dass das ganze hiesige Volk 
der »Häresie«, also der evangeli-
schen Lehre, verfallen sei. Im Umfeld 
des alten Karthäuserklosters stieß 
er dennoch auf einige Altgläubige, 
deren Existenz er jedoch ebenfalls 
bedroht sah. Wie man heute weiß, zählten gerade die 
Frankfurter Kartäuser zu den energischsten Verteidigern 
des alten Glaubens in der Stadt und verstanden es, sich 
über einen langen Zeitraum hinweg gegen Anfeindungen 
seitens des Kurfürsten und des Frankfurter Rates glei-
chermaßen zur Wehr zu setzen.

Eine der letzten Reisestationen des päpstlichen Nuntius 
in der Mark war die Bischofsstadt Brandenburg an der 
Havel, wo Volk und Kleriker längst »Häretiker« seien, 
wie Ruggieri behauptete. Allerdings harrten auch hier 
einige Altgläubige, in diesem Fall Franziskaner, wacker 
aus. Obgleich diesen dafür der Tod drohte, lasen sie in 
aller Heimlichkeit die katholische Messe. Der altstäd-
tische Rat verschärfte dieses angespannte Verhältnis 
noch, indem er die Immobilen des Klosters als seinen 
Besitz ansah und nach eigenem Gutdünken umnutzte. So 
wurde beispielsweise 1545 auf Veranlassung der Stadt-
väter ein Armenhospital im Kloster ohne Zustimmung 
der dort lebenden Franziskaner eingerichtet. Die Kloster-
kirche selbst nutzte man seit 1561 für den evangelischen 
Gottesdienst. 

Dieses Vorgehen ist alles andere als untypisch. Innerhalb 
der brandenburgischen Kommunen waren es gerade die 
Räte, die seit dem späten Mittelalter ihren Einfl uss auf 
die kirchlichen Bauten, seien es Pfarrkirche, Kloster oder 
Hospital, ausdehnen wollten. Die Reformation lieferte in 
diesem Zusammenhang lediglich neue Argumente, wie 
auch der Bericht Ruggieri anschaulich und eindrucksvoll 
zugleich belegt.
• Dr. Sascha Bütow

Zum Weiterlesen: 
Schäfer, Karlheinrich: Ein italienischer Reise-
bericht über die Mark Brandenburg aus dem 
Jahre 1561. In: Wichmann-Jahrbuch. 4. – 6. Jg. 
(1933 – 1936), S. 62 – 79. | Göse, Frank: Das Ende 
des Mittel alters? Die Reformation in der Mark 
Brandenburg. In: Bergstedt, Clemens; Heimann, 
Heinz-Dieter; Kiesant, Knut u. a. (Hg.): Im Dialog 
mit Raub rittern und Schönen Madonnen. Die Mark 
Brandenburg im späten Mittelalter. (= Studien zur 
brandenburgischen und vergleichenden Landes-
geschichte 6). Berlin 2011, S. 214 – 226.

Das hiesige Volk 
sei der »Häresie« 
(evangelische 
Lehre) verfallen.

Die St. Johannis-Kirche in Brandenburg an 
der Havel (1860) Bildquelle: Kotofeij K. Bajun

Dom zu Brandenburg an der Havel. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

Beeskow. Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

Abb. rechts: 
Treuenbrietzen. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk
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p Wer kommendes Jahr die Reformation miterleben möchte, ist 
im Land Brandenburg genau richtig! Die Dachmarke Kulturland 
Brandenburg möchte den Bewohnern und Gästen des Landes Bran-
denburg die kulturelle Vielfalt der Region näher bringen. Dazu 
konzipiert und organisiert Kulturland Brandenburg zu einem jähr-
lich wechselnden Thema mit zahlreichen Partnern künstle rische 
und kulturelle Projekte in Brandenburg, insbesondere an den 
Schnittstellen zu Wissenschaft, Tourismus und Bildung. 2017 wird 
sich Kulturland Brandenburg mit dem Thema Reformation ausein-
andersetzen. »Wort & Wirkung. Luther und die Reformation 
in Brandenburg« lautet der Titel, unter dem insbesondere das 
Alltagsleben der Menschen in den Fokus gerückt wird. 

Reformation in der Mark? So mag man – gewöhnt, innerhalb der 
Lutherdekade nach Wittenberg zu schauen – erstaunt fragen, 
um dann festzustellen: Luther selbst war nie hier! Doch gescha-
hen nicht nur reformationsgeschichtliche Großereignisse wie die 
Schlacht bei Mühlberg (1547) auf dem Boden des heutigen Landes 
Brandenburg oder bildeten die Ablasspredigten des Dominikaner-
mönchs Johann Tetzel im Wittenberg nahe gelegenen branden-
burgischen Jüterbog einen Anlass für die Veröffentlichung der 
»Thesen« Luthers 1517. Die von Luther angestoßene Reformation 
hatte auch tiefgreifende Folgen für die Mark Brandenburg, prägte 
die Lebenswirklichkeit der Zeitgenossen und die weitere Geschich-
te Brandenburg-Preußens nachhaltig. 

Die Reformation war kein alles umstürzender Moment, sondern ein 
Prozess, der seine Voraussetzungen im Spätmittelalter hat und sich 
über einen längeren Zeitraum konfessioneller Formierungsprozesse 
hinstreckt. Um diesem Prozess, dieser Vielstimmigkeit gerecht zu 
werden, muss man die »Reformation vor Ort« in den Blick nehmen- 
im Bezugsrahmen der unterschiedlichen Territorien, Regionen und 
Orte. Aber auch im Zusammenhang mit den jeweils dort handeln-
den historischen Personen und Institutionen. Im Mittelpunkt des 
Kulturland-Themenjahres 2017 stehen daher Projekte und Aktio-
nen, die sich der Reformation vor Ort widmen.

Ein zentrales Projekt des Themenjahres stellt die Ausstellung 
»Bürger – Pfarrer – Professoren. St. Marien in Frankfurt (Oder) 
und die Reformation in Brandenburg« dar. Als der Ablass händler 
Johann Tetzel 1517 in Frankfurt (Oder) einzog, wurde er in der 
Stadt freudig begrüßt. Hier, an der neu gegründeten Universität, 
entstanden die Gegenthesen zu Luthers 95 Thesen. Frankfurt 
wurde zunächst zum »Anti-Wittenberg«. Nach dem Übertritt des 
kurfürstlichen Landesherrn zum Luthertum entwickelten sich die 
Universität und die Stadt nach 1539 jedoch zu einem zentralen 
Dreh- und Angelpunkt der Reformation – vorbereitet und getragen 
durch eine selbstbewusste Bürgerschaft, die sich schon sehr früh 
zu Luthers Lehre bekannte. 

Die Spuren dieser überregional bedeutsamen Ereignisse werden 
zum 500. Jubiläum der Reformation wieder sichtbar gemacht. 
Im Mittelpunkt der Ausstellung steht die historische Pfarr- und 

Wort & Wirkung. Luther und die 
Reformation in Brandenburg

Restaurierungsarbeiten in der Marienkirche. 
/ Abb. links: Sarkophag des Kaufmannes 
Cölestin Hoffman von Greiffenpfeil. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk; Brandenburgisches Landesamt 

für Denkmalpfl ege und Archäologisches Landesmuseum

Kirche in Saxdorf. 
Foto: Dr. Lars-Arne Dannenberg und Dr. Matthias Donath

he. 

KULTURLAND 
BRANDENBURG 
2017 
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Universitätskirche St. Marien mit ihren historischen Kulturschät-
zen. An keinem anderen Ort in der Stadt kann man die mittelalter-
liche Bedeutung Frankfurts als geistiges und kulturelles Zentrum, 
das weit über Brandenburg hinaus strahlte, noch so anschaulich 
nachvollziehen wie in der Marienkirche mit ihrer grandiosen Archi-
tektur. Die Ausstellung wird die historischen Vorgänge und die 
städtischen Verhältnisse des Spätmittelalters und die Reformati-
onszeit in Frankfurt aus einer personengeschichtlichen Perspektive 
schildern. Im Fokus stehen wichtige Personen aus der Frankfurter 
Bürgerschaft und dem Universitätsleben – eben jene, die sich mit 
der Stiftung von Epitaphien verewigten oder auf andere Weise mit 
dem Frankfurter Reformationsgeschehen und auch der Marienkirche 
verbunden sind. Ergänzt wird die Ausstellung durch die Markierung 
wichtiger Gebäude des Mittelalters und der Frühen Neuzeit in Form 
von Aufstellern im öffentlichen Raum.

Die öffentliche und offizielle Eröffnung des Themen jahres 
Kulturland Brandenburg 2017 fi ndet am 05.05.2017, 14:00 Uhr, 
verbunden mit der Ausstellungseröffnung in St. Marien in Frank-
furt (Oder) statt. Die Ausstellung befi ndet sich in der St. Marien-
kirche, der St.-Gertraud-Kirche und dem Museum Viadrina und ist 
bis Oktober 2017 für Sie geöffnet. Herzlich willkommen. 

Kulturland Brandenburg hat vielfältige Projekte und Veranstal-
tungen rund um das Thema »Luther und die Folgen« im ganzen 
Land Brandenburg zu bieten. Alle aktuellen Informationen dazu 
fi nden Sie unter: www.kulturland-brandenburg.de

• Brigitte Faber-Schmidt

Dipl.-Pädagogin. Seit Mai 2002 Vorstandsvorsitzende und Geschäftsführerin des Kulturland Brandenburg e. V. 

Nach dessen Zusammengehen mit dem Haus der Brandenburgisch-Preußischen Geschichte seit Januar 2014 

neben Dr. Kurt Winkler Geschäftsführerin der Brandenburgischen Gesellschaft für Kultur und Geschichte gGmbH 

(BKG) Kulturland Brandenburg.

Abb. unten: Mühlberg. / Abb. rechts: 
Dorfkirche Arnsnesta. Foto: Erik-Jan Ouwerkerk; 

Dr. Lars-Arne Dannenberg und Dr. Matthias Donath

Epitaph Hans Schreck: Auferweckung 
des Jünglings von Nain. 
Maler: Michael Ribestein (+ 1554) Foto: Werner Ziems
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Luthers, Philipp Melanchthons und 
Lucas Cranachs des Älteren, bevor es 
mit dem Zug zurück nach Berlin geht. 
Wir sind uns einig: Wir hätten noch 
viel länger bleiben können.
• Ute Christina Bauer

LUTHER-TETZEL-WEG 

48 km Radroute von Jüterbog nach Wittenberg

Bahnanreise: RE 3 Berlin – Jüterbog – Wittenberg

Routenplanung: Radkarte Radkarte »Rad & Refor-
mation«, Tourismusverband Fläming (kostenlos) / 
Spiralo-Radführer, 1:50.000, Radweg Berlin-Leipzig, 
BVA Bielefelder Verlag. www.luther-tetzel-weg.de, 
www.reiseregion-fl äming.de

Hallenkirche St. Nikolai, deren Gemeinde sich aktiv am 
kulturellen und gesellschaftlichen Leben beteiligt: in 
der Flüchtlingshilfe und mit einem Weltladen. Zudem 
ist hier ein Tetzelkasten zu bestaunen. Darin soll der 
berüchtigte Ablassprediger die Bußgelder der Sünder 
aufbewahrt haben. 

Jetzt aber raus aus der Stadt. In der Nähe des Jüter-
boger Dammtors fi nden wir den Einstieg in den Luther-
Tetzel-Weg, von nun an leitet uns die lila Markierung. 
Das klappt fast immer ausgezeichnet. Bald wird es rich-
tig ländlich. Auf den durchgängig asphaltierten Wegen 
können wir fernab des Straßenverkehrs gut Strecke 
machen, die sanften Steigungen sind leicht zu bewäl-
tigen. Wir passieren Dennewitz und Gölsdorf, verträum-
te Örtchen mit alten Feldsteinkirchen. Der Himmel ist 
aufgeklart, ein leises Lüftchen weht. Vorbei geht es an 
saftigen Wiesen und wogenden Feldern, ab und zu spen-
det ein Kiefernwäldchen Schatten. 

Einige Kilometer vor Seehausen habe 
ich eine Panne und in meinem Werk-
zeug täschchen nicht die richtigen 
Utensilien. Zum Glück fi nden wir in 
See hausen wunderbar hilfsberei-
te Menschen, so dass das Problem 
bald aus der Welt ist. So radeln wir 

weiter, über Naundorf geht es nach Zahna, das schmücke 
Städtchen macht einen aufgeräumten Eindruck, viel los 
ist hier am Samstagnachmittag nicht. 

Schließlich erreichen wir Lutherstadt Wittenberg. Die 
Stadt, in der der große Reformator lehrte und wo er 1517 
seine berühmten 95 Thesen an die Tür der Schlosskirche 
nagelte, hat sich mächtig herausgeputzt. In Erwartung 
der großen Feier 2017 wurde die Innenstadt komplett 
saniert, Wasserkanäle durchziehen die Fußgängerzone. 
Bei einem von Schlagermusik untermalten Weinfest auf 
dem Marktplatz klingt der Abend bei einigen Schoppen 
aus. Am nächsten Tag schlendern wir noch ein wenig 
durch die Stadt, besuchen die Wirkungsstätten Martin 

TO U R E N

Verträumte 
Örtchen mit 
alten Feld-
steinkirchen 
…

Abb. oben: Spiel-
platz am Mönchen-
kloster in Jüter-
bog. / Unterwegs. 
Fotos: Ute C. Bauer
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unseres Wochenendes beginnen wir 
am Freitagabend mit einem leckeren 
Essen in den gemütlich-rustikalen 
Tetzelstuben. Am nächsten Morgen 
hemmt ein Nieselregen die Lust aufs 
Radeln, daher besuchen wir erstmal 
die Mönchenkirche, in der die Touristinformation und 
die Stadtbibliothek untergebracht sind – das spätmittel-
alterliche Bauwerk wird seit 1970 nicht mehr für Gottes-
dienste genutzt. Ganz anders die reich mit ornamen talen 
Wand- und Deckenmalereien ausgestattete gotische 

p  Das alljährliche Radwochenende im Brandenburgi-
schen mit meiner Freundin Marie hat inzwischen schon 
Tradition. Im Vorgriff auf das 500-jährige Reformati-
onsjubiläum, das 2017 an den Wirkungsstätten Luthers 
und seiner Mitstreiter gefeiert wird, fiel unsere Wahl 
diesmal auf den Luther-Tetzel-Radweg. Unsere Über-
legung: Die Vorbereitungen für das Lutherjahr dürften 
schon weit gediehen sein bzw. auf Hochtouren laufen, 
mit enormen Menschenmassen sei aber nicht zu rechnen. 
In beiderlei Hinsicht lagen wir richtig. Startpunkt der 
Tour ist Jüterbog. Zur Einstimmung auf das Leitthema 

Schlossstraße 
in Wittenberg. 
Foto: Ute C. Bauer

Unterwegs zu Luther 
Eine gemütliche Radtour auf den Spuren der Reformation

5958



V E R A N S TA LT U N G E N

p  Seit Martin Luther seine 95 Thesen gegen Machtmissbrauch 
und Korruption des Papsttums an die Schlosskirche zu Wittenberg 
schlug und damit die Reformation auslöste, ist der Protestantis-
mus eine religiös und politisch nachhaltige Bewegung geblieben. 
Mit der Berufung auf das Wort Gottes, das Luther dank seiner 
Bibelübersetzung ins Deutsche jedermann zugänglich machte, 
nutzte er die Sprengkraft des christlichen Glaubens für individuel-
len und gesellschaftlichen Fortschritt, indem er auf Gleichheit und 
Selbstverantwortung aller drängte und damit Demokratie, Aufklä-
rung, Menschenrechte und soziale Gerechtigkeit beförderte.

Ein »Follower« Luthers war der Nürnberger Schuhmacher, Spruch-
dichter, Meistersinger und Dramatiker Hans Sachs (1494 – 1576). 
Er war weithin bekannt, und seine Stimme hatte Gewicht. Mit ihm 
regten sich öffentliche Kritik und Selbstkritik. Als angesehener 
Handwerker lebte er unter den Leuten. Seine Sprüche wurden 
schnell als Kommentare zu alltäglichen und historischen Ereig-
nissen verbreitet. Als Meistersinger stand er im »Song Contest«, 
der strengsten poetischen und musikalischen Regeln folgte, in 
Konkurrenz zu den Dichter- und Sangesgrößen seiner Zeit. Er war 
eine Art spätmittelalterlicher »Liedermacher«. Und als Dramatiker 
würde man ihn heute ins Fach der »Comedy« stecken. Er verfass-
te in der »fünften Jahreszeit« kurze Stücke in Knittelversen, die 
die großen und kleinen Betrügereien zwischen Bürgersleuten und 
Standespersonen, zwischen Eheleuten und Nachbarn im städti-
schen Alltag aufs Korn nahmen. Er studierte sie mit Laien ein, 
und diese Fastnachtsspiele wurden pünktlich zu aller Gaudi aufge-
führt. Bis heute werden sie bei allen möglichen Gelegenheiten, 
wo sich feierwütige Leute versammeln, gespielt. Hans Sachs stand 
Martin Luther nahe und »promotete« ihn und sein Wirken mit 
einem großen Sinngedicht. 

Was liegt näher, als zum Jubiläum mit Hans Sachs durch Branden-
burg, eines der Kernlande der Reformation, auf Tour zu gehen? 
Im Mitttelpunkt stehen die drei Schwänke »Das Heiss Eisen«, 
»Der Fahrend Schüler im Paradeis« und »Der Rossdieb zu Fünsing 
mit den tollen diebischen Bauren« (Regie: Hans-Joachim Frank). 
Zudem werden Spruchgedichte sowie Auszüge aus »Die Witten-
bergisch Nachtigall«, »Die man jetzt höret überall« und »Das 
Schlauraffenland« rezitiert und deutsche Volkslieder gesungen.

Alle Termine des Sommertheaters der Arbeitsgemeinschaft Städte mit 
historischen Stadtkernen unter www.ag-historische-stadtkerne.de.

• Uta Klag, theater 89

Sommertheater in historischen Stadt kernen 
bietet malerische Kulisse für HANS-SACHS-
SPIELE mit dem theater 89

»Das Heiss Eisen«: Eine Frau 
zettelt eine Treueprobe an. Ihr 
Mann soll ein heißes Eisen aus 
einem magischen Kreis heraus 
tragen. Bleibt seine Hand unver-
letzt, ist seine Unschuld erwiesen ...

»Der Fahrend Schüler im 
Para deis«: Ein reisender mittel      -
loser Student macht einer Bäuerin 
weis, er habe ihren Mann verarmt 
im Paradies getroffen ...

»Der Rossdieb zu Fünsing mit 
den tollen diebischen Bauren«: 
Drei Dorfälteste lassen einen Ross-
dieb frei bis nach der Ernte. Er solle 
wiederkommen und sich dann erst 
hängen lassen ...

Hans Sachs. Holzschnitt von Michael 
Ostendorfer (1545). / Abb. links: 
Sommertheater in Dahme / Mark. 
Bildquelle: wikimedia commons; Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

SOMMER-
THEATER-
ALTSTADT-
TRAUM
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KULTURROUTE

240 km lange Kulturroute von Torgau über 
Mühlberg / Elbe nach Wittenberg 

Start / Ziel: Bahnhof Torgau und Wittenberg 

Routen planung: Broschüre Kulturroute Refor mation 
zwischen Elbe und Elster (kostenlos) über:
www.prediger-und-buerger.de
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sischen Kurfürsten gern zur Jagd auf. Das 
Schloss war eine prächtige Jagdresidenz. Auf 
Empfehlung Martin Luthers war der Wittenber-
ger Absolvent Michael Stifel (1487 – 1567) hier 
Pfarrer geworden. Der mathematisch äußerst 
bewanderte Pfarrer hatte aus Angaben in der 
Bibel den Weltuntergang berechnet und ihn exakt für 
den 19. Oktober 1533, um 8:00 Uhr in der Früh vorher-
gesagt. Als aber am 19. Oktober nichts passierte und 
die Erde ihren gewohnten Lauf nahm, setzte die Regie-
rung diesem Treiben ein Ende und verhaftete Stifel. Auf 
Fürsprache Luthers wurde Stifel aber wieder freigelassen 
und erhielt sogar an wechselnden Orten Pfarrstellen, so 
wie in Brück, ehe er schließlich in Jena Professor für 
Mathematik wurde.

Nur wenige Kilometer weiter südlich liegt Prettin. Hier 
befand sich einst ein imposantes Kloster der Antoniter 
mit Namen »Lichtenberg«. In dem Kloster führte Luther 
eines seiner frühesten Streitgespräche, in diesem Fall 
mit dem päpstlichen Gesandten Karl von Miltitz. Miltitz 
versuchte vergeblich Luther von der Falschheit seiner 
Ansichten zu überzeugen. In das Kloster hatte sich 1528 
die brandenburgische Kurfürstin Elisabeth (1485 – 1555) 
vor ihrem Mann, Kurfürst Joachim I. Nestor von Bran-
denburg (1484 – 1535), gefl üchtet. Elisabeth sympathi-
sierte mit den Ideen Luthers, was ihr Mann nicht duldete 
und drohte, sie bei lebendigem Leibe einzumauern. Erst 
nach dem Tod ihres Mannes kehrte sie nach Brandenburg 
zurück, wo ihre Söhne mittlerweile die Ausbreitung der 
Reformation förderten. Das Kloster wurde von Kurfürst 
August von Sachsen (1526 – 1586) zu einem präch-
tigen Residenzschloss umgebaut. Nachdem es viele 
Jahrhunderte als Witwensitz diente, wurde es 1812 in 
ein Gefängnis umgewandelt. Bis 1928 befand sich hier 
ein Zuchthaus für männliche Insassen der preußischen 
Provinz Sachsen. Von 1933 bis 1939 richteten die Natio-
nalsozialisten in den Räumen ein Konzentrationslager 
ein. Daran erinnert heute eine kleine Gedenkstätte im 
früheren Werkstatttrakt des KZ Lichtenburg. 

Brisant war es auch 1547 an der Elbe zugegangen, als 
bei Mühlberg die vereinigten Heere Kaiser Karls V. auf 
die Truppen des Schmalkaldischen Bundes trafen. Die 
Schlacht, die mehr einer wilden Flucht glich, war das 
dramatische Finale des Schmalkaldischen Krieges, dem 
ersten Religionskrieg auf deutschem Boden. Für den 
sächsischen Kurfürsten endete der Tag in einem Fiasko. 
Er verlor nicht nur die Schlacht, sondern auch die sächsi-
sche Kurwürde und große Teile seines Landes. Mit seinem 
grundlegend neu gestalteten Museum ist das Städtchen 
Mühlberg / Elbe heute der brandenburgische Akteur inner-
halb der mitteldeutschen Reformationslandschaft.

So ergibt sich ein spannender und 
abwechslungsreicher Rundkurs, der 
die drei mitteldeutschen Bundes-
länder Brandenburg, Sachsen und 
Sachsen-Anhalt  verbindet.  Die 
Gesamtstrecke beträgt mit einem 

Abstecher nach Doberlug für Radfahrer knapp 240 km, 
mit dem Auto sind es etwa 200 km. Natürlich können 
sich Wanderwillige auch per pedes auf den Rundkurs 
begeben. Auf diese Weise lassen sich auch die land-
schaftlichen Reize zwischen Elbe und Schwarzer Elster 
entdecken. Noch immer kann man die alten Flussarme 
erkennen, als die Flüsse noch nicht reguliert waren 
und sich bei Hochwasser ihr Bett suchten. Nach fast 
200 Kilometern, angefangen bei Elstra in der Oberlau-
sitz, durch Hoyerswerda, Senftenberg und Elsterwerda 
mündet die Elster schließlich bei Elster (Elbe), der sinn-
fällig beide Flussnamen im Ortsnamen trägt, in die Elbe. 

Seien Sie neugierig und entdecken Sie die Landschaft 
zwischen Elbe und Elster neu!
• Dr. Lars-Arne Dannenberg und Dr. Matthias Donath
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Noch immer kann 
man alte Flussarme 
erkennen, als die 
Flüsse noch nicht 
reguliert waren.
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p Das Land zwischen Elbe und Elster ist eine Kernland-
schaft der Reformation. Der heute zu Brandenburg gehö-
rende Landstrich liegt dennoch im Schatten der Stätten 
der Reformation wie Wittenberg oder Torgau. Dabei 
haben Martin Luther (1483 – 1546) und seine Weggefähr-
ten, wie Philipp Melanchthon (1497 – 1560) oder Georg 
Spalatin (1484 – 1545) hier ihre Spuren hinterlassen. 

Gemeinsam mit der Arbeitsgemeinschaft »Städte mit 
historischen Stadtkernen« des Landes Brandenburg 
hat das Zentrum für Kultur//Geschichte eine Kultur-

Reformation zwischen Elbe und Elster 
Eine Kulturroute von Torgau nach Wittenberg 
auf zwei oder vier Rädern entdecken

rou t e  entw ic ke l t ,  um 
die geschichtsträchtigen 
Schauplätze der Refor-
mation dem Vergessen zu 
entreißen und zugleich 
auf die landschaftlichen 
Schönheiten aufmerksam zu machen. Die Orte entlang 
der Route können nämlich überaus spannende Geschich-
ten erzählen, die bis an den Beginn der Reformation 
zurückreichen, wie in Annaberg, das damals noch Lochau 
hieß. In der umliegenden Heide hielten sich die säch-

Klosterkirche Doberlug. 
Foto: Dr. Lars-Arne Dannenberg und 

Dr. Matthias Donath
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p Für den heutigen Schüler, der beim Lernen an interaktive White-
boards und digitale Clouds gewöhnt ist, kaum vorstellbar: Es gab 
eine Zeit, in der allgemeingültige Lehrsätze als tägliche Erinnerung 
für den Lernenden dauerhaft auf die Wand des Klassenzimmers 
geschrieben wurden und somit eine elementare Lernhilfe für unend-
liche Wiederholungsübungen beim Erwerb neuen Wissens darstell-
ten. Reste der Inschrift »Quidquid agis, prudenter agas et respice 
fi nem!« (*Was auch immer du tust, tue es klug und bedenke das 
Ende!) fi nden sich in einem der Kursräume im Haus der Kinder- 
und Jugend-Kunst-Galerie »Sonnensegel« in Brandenburg an der 
Havel und erinnern an die ursprüngliche Funktion des Gebäu-
des als Lateinschule. Schon im 13. Jahrhundert ist eine solche 
»Gelehrtenschule« in der Havelstadt nachweisbar, deren Immobilie 
um 1550 abgerissen und kurz darauf, im Jahr 1552, durch einen 
Fachwerkneubau am Gotthardtkirchplatz ersetzt wurde.

Zu den Lehrerpersönlichkeiten, welche die Atmosphäre in der 
Anfangszeit der damaligen »Neuen Lateinschule« am nachhaltigs-
ten prägten, zählt unbestritten Zacharias Garceaeus. Auf der von 
dem Theologen im Jahr 1582 angefertigten Stadtansicht Branden-
burgs, erkennt man ohne Schwierigkeiten »seine« Schule, die er 
seit 1575 als Konrektor führte. Der Betrachter des Blattes stellt 
außerdem fest, dass sich das Äußere des Hauses bis zum heuti-
gen Tag kaum verändert hat. Das mag überraschen, wenn man 
bedenkt, dass die Tage des Gebäudes als Lateinschule schon bald 
nach Entstehung der Zeichnung gezählt waren. Aus Platzgründen 
zog die Lateinschule in einen ehemaligen Bischofssitz nördlich 
von St. Gotthardt ein. Die nunmehrige »Alte Lateinschule« führte 
in den folgenden Jahrhunderten ein wenig beachtetes Dasein. Fast 
wäre das Gebäude völlig aus dem Bewusstsein der Brandenburger 
verschwunden, da es am Ende des 20. Jahrhunderts nur noch als 
Ruine wahrnehmbar war. Die Rettung stellte eine Initiative Kultur-
interessierter dar, die in den letzten Monaten des ostdeutschen 
Staates die Idee einer Aktionskunstgalerie für Kinder und Jugend-
liche entwickelt und die Alte Lateinschule als Sitz einer Kunst-
schule auserkoren hatte. Nach vielen Schwierigkeiten öffneten sich 
1997 zum zweiten Mal in der Geschichte des Hauses die Türen für 
ein junges Schülerpublikum und die Galerie »Sonnensegel« konnte 
ihre 1989 begonnene Arbeit in den Räumen der rekonstruierten 
Lateinschule fortsetzen. 

Eine zwei Jahrzehnte währende Ausstellungstätigkeit originaler 
Kunstwerke für Kinder und Jugendliche, wie auch die intensive 
Auseinandersetzung mit Kunstwerken gehören zur Spezifik der 
Kunstschule. Seit 2001 verfügt die Galerie über eine komplett 
eingerichtete Buchdruckwerkstatt, den Gutenberg-Druck-Laden 
und kann der Angebotspalette ein paar besondere Akzente hinzu-

» Quidquid agis, prudenter agas et 
respice fi nem!«*

Alte Stadtansicht von Brandenburg an 
der Havel nach Garceaeus. / Im Druckladen. 
Bildquelle: Otto Tschirch, Geschichte der Chur- und 

Hauptstadt Brandenburg 1928, Bd.1, Wikimedia Commons; 

Foto: Matthias Frohl

n. 
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fügen. So wurde das Gutenberg-Projekt entwickelt, um den Schü-
lern Bedeutung und Tradition der Erfi ndung des Buchdrucks mit 
beweglichen Lettern zu verdeutlichen. Innerhalb eines halben 
Tages können die teilnehmenden Gruppen nicht nur Grundsätz-
liches über Johannes Gutenberg und seinen berühmten Bibeldruck 
erfahren, sondern dürfen an verschiedenen Stationen auch Prak-
tisches ausprobieren. In den Räumen, in denen vor 450 Jahren 
junge Menschen Latein lernten, sitzt nun eine neue Schülergenera-
tion vor dem selbstgefertigten Reprint einer Seite der Gutenberg- 
Bibel und erfährt beim Kolorieren der Holzschnitt-Illustrationen 
Wissenswertes über mittelalterliche Farbsymbolik und die Rolle der 
Druckgrafi k in der Reformation. Auch ohne Latinum begeben sich 
die jungen Leute auf Spurensuche im scheinbar undurchdringli-
chen Dschungel der lateinischen Sprache. Sie stoßen mehrfach auf 
das Wort »Deus« (Gott), kennen meistens schon das Wort »Amore« 
und stellen somit verblüfft fest, dass der Vorname eines großen 
Komponisten (Amadeus) eigentlich die Latinisierung des deut-
schen »Gottlieb« ist. Großes Hallo wenn die Schüler auf Wörter 
stoßen, die ihnen in ganz anderen Zusammenhängen bekannt sind 
– wie kommt eine Automarke in die Bibel (»Fiat Lux«) und auch 
die Nutzung bestimmter Örtlichkeiten zur Erledigung dringlicher 
Bedürfnisse erhält eine andere Bedeutung, wenn man weiß, dass 
»Dixi« übersetzt »Ich habe gesprochen.« heißt. Darüber hinaus 
stellen solche ersten Begegnungen mit der »Schwarzen Kunst« oft 
Impulse dar, sich das Medium des Handsatzes bzw. des Handpres-
sendruckes weiter anzueignen. Einerseits erleben die Mädchen und 
Jungen wie viel Mühe es macht, aus einzelnen Lettern Wörter und 
ganze Sätze zu formen. Für Kinder des digitalen Zeitalters ist es 
eine fast meditative Erfahrung in dieser alten, langsam verschwin-
denden Handwerkstechnik zu arbeiten. Die Entschleunigung des 
Arbeitsprozesses lässt die Wertschätzung für das Gedruckte stei-
gen, welches sich doch so fundamental von dem schnell Produzier-
ten unterscheidet, das Kopierer und Tintenstrahldrucker in Massen 
ausspucken. Die jungen Druckeleven lassen plötzlich prüfend 
die Hände über das bedruckte Papier streichen, um die leichten 
Prägungen zu spüren, die der Druck der Presse auf dem Mate rial 
hinterlässt. Derartig motiviert schrecken auch keine größeren 
Gestaltungsaufgaben. So mag es nicht überraschen, dass sich die 
Kursgruppen der Galerie »Sonnensegel« nicht nur an Kleindrucken 
wie Lesezeichen oder Postkarten versuchen, sondern oft auch an 
die Herstellung von Aufwändigerem wagen. Großformatige typo-
grafi sche Blätter, mehrfarbige Kalenderproduktionen und selbst 
Kleinserien originalgrafi scher Bücher gehören zum Repertoire der 
Kurs- und Projektteilnehmer. 

So zeigt sich exemplarisch, wie die »Sonnensegler« Mosaiksteine 
aus Religion, Philosophie oder Geschichte zum Gegenstand einer 
altersgerechten Kunstrezeption machen, die eine Rückschau auf 
Vergangenes mit dem Blick auf Gegenwärtiges und Zukünftiges 
verbindet. Der Plan, eine moderne Kunstschule in ein derart altes 
und traditionsbeladenes Haus zu transformieren, funktioniert 
also nicht nur, sondern schafft Synergieeffekte, die sich auf die 
tägliche Arbeit rundum positiv auswirken. So gesehen illustriert 
der eingangs erwähnte lateinische Lehrsatz auch den Weg der 
»Sonnensegler«.

• Matthias Frohl, Leiter der Galerie Sonnensegel

Gutenberg-Druck-Laden der 
Kinder- und Jugend-Kunst-Galerie 
»Sonnensegel« e. V.
Gotthardtkirchplatz 4 / 5
14770 Brandenburg an der Havel
Telefon: 03381. 523 28 37

Öffnungszeiten:
Mo – Do 8:00 – 18:00
Fr 8:00 – 13:00

Abb. oben: Vereinshaus und daneben die 
alte Lateinschule. / Abb. unten: Kinder 
besuchen die Ausstellung. / Abb. rechts: 
Malkurs. Fotos: Matthias Frohl
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p  Warum haben wir eine Mauerstraße aber keine Mauer? Heißt 
»der Plan« so, weil die Leute, die da wohnen, alles planen? Und 
wohin führen denn die vielen Türen in unserer Kirche? Kinder stel-
len sich ständig solche Fragen, die nicht so leicht zu beantworten 
sind. Also lassen wir die Kinder die Antworten selbst fi nden und 
gehen mit den Kindern auf geschichtlichen Pfaden durch die histo-
rische Altstadt Herzbergs.

Wir, das sind die Schüler der Grund- und Oberschule »Johannes 
Clajus« in Herzberg (Elster). Vor sechs Jahren beteiligte sich 
unsere Schule erstmals an einem Geschichtsprojekt. Unweit des 
neuen Standortes unserer Schule befindet sich ein Denkmal zu 
Ehren »Andreas Bolde«. Wer war das? Also machten wir uns auf 
die Suche. Wir erstellten ein Modell von seiner Heldentat, denn er 
hat die Stadt vor dem Angriff eines Heeres gerettet. Wir dichteten 
eine Moritat, nähten Kleider aus der Zeit und setzten die Benen-
nung des Walls an unserer Schule in seinen Namen durch. Dies 
alles machte sehr viel Spaß und zeigte, mit wie viel Begeisterung 
sich Kinder für ihre Heimat interessieren. So stießen wir immer 
tiefer in die Geschichte Herzbergs vor. 

Als wir gefragt wurden, ob wir bei »denkmal aktiv« zur Heimat-
geschichte der Städte mit historischen Stadtkernen mitmachen 
möchten, waren wir sofort Feuer und Flamme. Wir erstellten einen 
Stadtplan, der interaktiv mit kleinen Leuchten zu bedienen ist, 
bildeten Stadtführer aus und erforschten Straßennamen. Diese 
Stadtführer sind bis heute sehr beliebt. In jedem Jahr werden 
alle Schüler der 5. Klasse als Stadtführer ausgebildet. Und wem 
es Spaß macht, wer Freude daran hat und sich traut, auch vor 
»Großen« zu sprechen, der macht dies gern in seiner Freizeit. 

Es folgte die Vorstellung der St. Marienkirche in einem Karten-
spiel. Wir arbeiteten ein Jahr lang vom Touristenbüro in der 
Seiten kapelle aus, erforschten jeden Winkel, bestaunten jede Tür, 
erstellten selbst Fensterbilder oder entdeckten ein geheimes Bild. 
Es fi el uns echt schwer, auszuwählen, welche tollen Objekte nun 
Platz fi nden sollen im Quartett. Aber die Beliebtheit zeigt heute, 
die Wahl war richtig. Ganz nebenbei bildeten wir gemeinsam mit 
dem Kirchenpädagogen Kirchenführer aus.

Auch im neuen Schuljahr gehen wir mit neuen Projekten an den 
Start. Geplant ist eine Erweiterung unseres Quartettspieles mit 
den Dorfkirchen unserer Stadtgemeinde. Dabei fanden wir heraus, 
dass sich Religion verändert hat. Viele Zeitzeugen bestärkten uns, 
dieses Thema näher aufzugreifen. Und so wollen wir mitmachen 
beim Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten zum Thema: 
»Gott und die Welt – Religion macht Geschichte«. Es gibt noch 
so vieles, was uns in unserer Heimat interessiert, womit wir auch 
unsere Eltern neugierig machen und immer mehr unsere Heimat 
verstehen, lieben und achten. Gott sei Dank immer auch Lehrer 
und Eltern die uns bei der Arbeit unterstützen. 

• Ines Jacobi, Lehrerin an der Grund- und Oberschule »Johannes Clajus« in Herzberg (Elster)

Stadtgeschichte von Kindern 
für Kinder

Deckenmalerei in der Marienkirche 
in Herzberg. / Abb. links: Schüler der 
Johannes-Clajus-Schule. Fotos: Mathias Marx

GESCHICHTE 
IST KLASSE!
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KLOSTERTOUR DURCH DIE SCHORFHEIDE

63 km lange Radtour von Chorin 
nach Anger münde und zurück 

Start / Ziel: Bahnhöfe Chorin und Angermünde 
mit dem RE 3 

Routenplanung: ADFC-Regionalkarte »Uckermark - 
Mit dem Fahrrad auf Entdeckungstour« 

Informationen: Tourismusverein Angermünde e. V., 
Tel. 03331. 297 660 

www.angermuende-tourismus.de

Broschüre »Tetzel-Thesen-
Touren – 10 Aktivtouren 
zur Reformation« 
www.reise region-fl aeming.de

Faltkarte »Per Rad der Reformati-
on auf der Spur – Fünf Radrouten 
zwischen Wittenberg und Berlin« 
www.prediger-und-buerger.de

Franziskaner 
Kloster

Angermünde

Bölkendorf

Parstein

Ökodorf Brodowin
Schaumolkerei

Kloster Chorin

Chorin

Senfhütte

Althüttendorf

Neugrimnitz
Weltnaturerbe Buchenwald 
Grumsin

Wolletzsee

p Die Tour führt vom Kloster Chorin um den Parsteiner 
See zum Franziskaner Kloster nach Angermünde und 
am Weltnaturerbe Buchenwald Grumsin vorbei. Der 
63 km lange Rundkurs lässt sich mit einer Übernach-
tung in Angermünde gut als Zweitagestour planen. 
Start der Radtour ist Chorin, direkt am Kloster Chorin 
vorbei, wo man die Architektur der Backsteingotik 
und das Leben der Mönche, die hier zur Reformati-
on lebten, erkunden kann. Die Fahrt geht durch die 
Wälder der Schorfheide zum Ökodorf Brodowin. Wer 
einen Blick in den Kuhstall werfen möchte oder Appe-
tit auf einen kleinen Imbiss hat, sollte am Hofladen 
des Öko-Gutes eine Pause einlegen. Am wildhecken-
und wiesengesäumten Radweg radelt man über sanfte 
Hügel mit schönen Aussichtspunkten entlang des 
Parsteiner Sees. Auf der Halbinsel Peelitzwerder sind 
die Grundmauern des ersten Klosters der Zisterzienser 
von Chorin zu entdecken. Bevor man nach Angermünde 
kommt, lohnt sich in Herzsprung ein Bad im See. Der 
historische Stadtkern von Angermünde entdeckt sich 
am besten zu Fuß. Cafès und Restaurants machen den 
Bummel durch die Altstadt, vorbei an frisch sanierten 
Fachwerkhäusern, romantischen Höfen, durch winzige 
Gassen, zum Markt mit Rathaus und begehbarem Brun-
nen oder zum Franziskaner Kloster perfekt. Tipp: ab 
Mai gibt es Theater- und Konzertveranstaltungen im 
historischen Ambiente zu erleben. Der Radweg führt 
am Mündesee entlang zum NABU-Informationszentrum 
Blumberger Mühle mit den noch heute bewirtschafteten 
Fischteichen. Die Fischerernte sicherte einst die Fasten-
zeit der Choriner Mönche. Vorbei am Wolletzsee geht es 

nach Altkünkendorf zum Weltnatur-
erbe Buchenwald Grumsin. Im Ort 
informiert eine kleine Ausstellung 
über die biologische Vielfalt des 
Buchenwaldes und die Grumsiner 
Brennerei lädt zu Führungen mit 
Verkostungen der Brände ein.

• Johanna Henschel

Geschäftsführerin des Tourismusvereins Angermünde e. V.

TO U R E N

Abb. links: 
St. Marien kirche und 
Fachwerkhaus in 
Angermünde. / Abb. 
oben: Radler an 
Fischteichen 
bei Angermünde. 
Fotos: Johanna Henschel; 
Philipp Rosiè

WEITERE RADTOURENVORSCHLÄGE

Mit dem Rad auf Kloster-Tour 
durch die Schorfheide
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p  Die Brandenburger sind stolz auf ihre Geschichte und auf ihre 
Eigenarten. Das werden sie 2017, im Jahr des Reformations jubiläums 
erneut zeigen. Auch wenn Martin Luther nie persönlich in der Mark 
Brandenburg gewesen ist, verbreiteten sich seine reformatorischen 
Ideen hier ebenso schnell wie im Kurfürstentum Sachsen, in Hessen, 
in Hamburg oder in Dänemark. Kaufleute und Reisende brachten 
Luthers Flugschriften und Bücher ins Land. Sie gingen von Hand 
zu Hand, dem Verbot des Kurfürsten Joachim I. zum Trotz. Als sich 
dessen Sohn Joachim II., 1539 endlich zur Reformation bekannte, 
hatte er die Stände, den Adel sowie die Bürger in den Städten und 
Dörfern auf seiner Seite. Denn die Zeit war reif für grundlegende 
Reformen, in den Kirchengemeinden, in den Schulen, bei der Hilfe 
für die Kranken und Armen und in den Rathäusern.

Welchen Einfl uss die Reformation auf den Alltag hatte, können 
Besucher in vielen brandenburgischen Städten schon jetzt 
anschauen. Ausstellungen im Stadtraum vermitteln davon ein 
plastisches Bild (www.prediger-und-buerger.de). Ein Projekt, an 
dem sich Kirchengemeinden, Kommunen, Regionalmuseen, unter-
stützt von der brandenburgischen Landesregierung, beteiligen. Es 
steht beispielhaft für die gute Zusammenarbeit auf dem Weg in 
das Jahr 2017. 

Ebenso wie die große Ausstellung in Frankfurt / Oder, mit der der 
Reigen der Veranstaltungen zum Reformationsjubiläum in Bran-
denburg am 5.5.17 eröffnet wird: »Bürger, Pfarrer, Professoren –
 St. Marien in Frankfurt (Oder) und die Reformation in Bran-
denburg« (www.kultur-ffo.de). Dann geht es Schlag auf Schlag. 
Im Dom zu Brandenburg wird man ebenfalls ab dem 5.5.17 in einer 
Ausstellung erkennen können, dass »Recycling« nicht erst eine 
Erfi ndung unserer Zeit ist. Vieles, was im Zuge der Reformation 
zunächst nicht mehr gebraucht wurde – prächtige Chorgewänder, 
Bilder, Altäre – wurde umgewandelt und dann weiter verwendet 
(www.dom-brandenburg.de).

Während die Brandenburger Domherren gegenüber den Ideen 
Luthers zunächst fremdelten, gingen die Bürger der Stadt Bran-
denburg an der Havel beherzt daran, Kirche und Stadt zu reformie-
ren. Dafür steht beispielhaft die Innenausstattung der St. Gott-
hardtkirche; ihr wird eine besondere Ausstellung ab dem 14.5.17 
gewidmet sein (www.gotthardtkirche.de).

Die evangelische Kirche 
feiert mit ihren Partnern

Abb. links: Chor vor der Kaiser-
Wilhelm-Gedächtnis kirche. 
Foto: Erik-Jan Ouwerkerk

V E R A N S TA LT U N G E N

REFOR-
MATIONS-
JUBILÄUM
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Kirchentag in Hamburg. / Abb. links: 
Konzert. Fotos: Christiane Rhede-Bauers

Dass »Reformation« weiterhin notwendig ist, zeigt der Streit 
um die Zukunft der Lausitz. Vom 9.5. – 11.5.17 ist die Evange-
lische Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz in Kerk-
witz (bei Guben) Gastgeber des »Europäischen Stationenwegs«. 
In einem großen Truck werden Geschichten von Reformation und 
Veränderung aus 67 Städten in Europa zu betrachten sein. Welche 
reformato rischen Ideen, welche Erfahrungen und Ressourcen haben 
die Menschen in der Lausitz für ein Leben nach der Braunkohle? 

Vom 24. – 28.5.17 wird der Deutsche Evangelischen Kirchentag 
in Berlin und Potsdam Hundertausende Besucher aus Deutsch-
land und dem Ausland in unsere Region locken. In Potsdam 
stehen zwei Themen in Mittelpunkt, für die es hier große Sach-
kenntnis gibt: der Klimawandel und die Beziehungen zu unseren 
öst  lichen Nachbarn (www.kirchentag.de). Der Kirchentag schließt 
am 28.5.17 mit einem Festgottesdienst auf den Elb  wiesen südöst-
lich von Wittenberg. Dann beginnt in Wittenberg ein umfang-
reiches Programm zum Reformations jubiläum, das bis in den 
September reicht (www.r2017.org). 

Am 8.9.17 eröffnet im Potsdamer Haus der Brandenburgisch-Preu-
ßischen Geschichte die zentrale Ausstellung des Landes Branden-
burg: »Reformation und Freiheit – Luther und die Folgen für 
Preußen und Brandenburg« ( www.hbpg.de/Ausstellung_Refor-
mation.html). Dem Thema »Freiheit« wird am 10.9.17 ein ganzer 
Tag gewidmet sein, im Haus der Brandenburgisch-Preußischen 
Geschichte sowie an anderen Orten in Brandenburg. Viele weitere 
Veranstaltungen zum Reformationsjubiläum laden Besucherinnen 
und Besucher im Jahr 2017 ein, z. B. in Bad Wilsnack, in Bernau, 
in Prenzlau, in Eberswalde oder in Jüterbog – wo mit Tetzels 
Ablassverkauf 1517 alles begann. Am 31.10.2017 wird schließlich 
in den evangelischen Kirchen Brandenburgs mit Festgottesdiens-
ten des Beginns der Reformation vor 500 Jahren gedacht werden.

Einen aktuellen Überblick über die Veranstaltungen erhalten Sie 
unter: www.reformation.ekbo.de 

• Dr. Bernd Krebs

Beauftragter für das Reformationsjubiläum und den Kirchentag 2017 der Evangelischen Kirche Berlin-Branden-

burg-schlesische Oberlausitz

V E R A N S TA LT U N G E N
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Z E I T P U N K T E

1460
* Johann Tetzel

1483
* Martin Luther

1497
* Philipp Melanchthon

1499
* Katharina von Bora

1516
Johann Tetzel wird Ablasshändler – wirkt in 
Jüterbog. Tetzel: »So bald das Geld im Kasten 
klingt, die Seele in den Himmel springt.«

1517
Luthers Thesenanschlag an der Tür der 
Schlosskirche zu Wittenberg Luther: 
»sola grazia« (allein aus Gnade)

1519
Gespräch Luthers mit Abgesandten des  
Papstes in Bad Liebenwerda

1521
Luther steht zu seinen Thesen in Worms: 
»Hier stehe ich, …«

1525
Katharina v. Bora und Martin Luther
heiraten

1527
protestantische Visitationsordnung  
(ent steht auf Schloss Hartenfels in Torgau)

1530
Im Torhaus der Burg Eisenhardt in Belzig 
empfängt die Visitationskommission um 
Martin Luther die Pfarrer aus dem Amt 
Belzig.

Wann war 
was wo?

1533
Abt Balthasar entwendet die Schmuck-
schatulle und verlässt das Kloster Dobrilugk

1538
Luther und Melanchthon verfassen die 
Schulordnung für Herzberg (Lateinschule)

1539
Joachim II., Kurfürst von Brandenburg, 
nimmt in der Nikolaikirche in Spandau das 
Abendmahl in beiderlei Gestalt entgegen.

1541
Säkularisierung des Klosters Dobrilugk

1544
Luther weiht die erste protestantische 
Schlosskapelle auf Schloss Hartenfels

1546
† Martin Luther

1547
Entscheidungsschlacht des Schmalkal-
dischen Krieges bei Mühlberg / Elbe

1552
† Katharina v. Bora

1555
Augsburger Religionsfrieden erkennt 
die Lutherische Konfession an

1560
† Philipp Melanchthon
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SA M M LU N G

p Wann blüht die Lutherrose?
Die richtige Antwort lautet 
immer und nie: Für seinen künf-

tigen Briefwechsel erhielt Martin 
Luther 1530 vom späteren Kurfürst 

Johann Friedrich einen Siegelring. 
Das Wappen dieses Ringes zeigte eine weiße Rose auf 
blauem Grund, in deren Mitte sich ein rotes Herz und ein 
Kreuz befanden – die Lutherrose. Vorbild war ein Fens-
ter der Augustinerkirche in Erfurt, wo Luther in seiner 
Zeit als Mönch gelebt hat. Die Darstellung der Rose war 
für ihn ein »Merkzeichen seiner Theologie«. Bis heute 
ist das Wappen Symbol der lutherischen Kirchen. Die 
Lutherrose ist also ein »Evergreen«.

p Neue Schulordnung?
Schulische Bildung für Jungen und Mädchen war für 
die Reformatoren von besonderer Bedeutung – hiervon 
zeugt die 1538 von Philipp Melanchthon verfasste Herz-
berger Schulordnung, die Ablauf und Inhalte der beste-
henden Lateinschulen im Sinne einer humanistischen 
Bildung reformierte. In drei Klas-
senstufen wurden zunächst die 
lateinischen Grundlagen und 
später u. a. Grammatik und 
Rhetorik vermittelt. 

p Wo lässt es sich schön lästern?
Auf sogenannten Sitznischenportalen, die beiderseits 
des Hauseingangs einen Platz zum Sitzen bieten. In Bad 
Belzig entstanden sie im Zuge des Wiederaufbaus nach 
den Zerstörungen des Dreißigjäh-
rigen Krieges und erinnern 
dadurch noch heute an die 
konfessionellen Bürgerkrie-
ge. Die auch als »Läster-
bänke« bezeichneten reprä-
sentativen Portale sind vor 
allem in Mitteldeutschland 
wie in Grimma und Dresden zu 
fi nden. Foto: Birgit Würdemann

p Weltuntergang vorhersagen?
Als Reformator umtrieb auch Michael Stifel der zu jener 
Zeit vorherrschende Glaube an den baldigen Weltuntergang. 
Um zu ergründen, wann dieser eintreffen würde, nahm der 
Mathematiker sogenannte »Wortrechnungen« zur Hilfe und 
deutete die Bibeltexte neu: So sollte am 19. Oktober 1533 
die Welt enden. In Vorbereitung der Apokalypse stimmte 
Stifel seine Gemeinde darauf ein – doch der angekündigte 
Weltuntergang blieb aus. Nur durch den Zuspruch Martin 
Luthers blieb Stifel eine harte Strafe durch den Kurfürsten 
erspart. Mehr dazu im Buch »Michael Stifel. Reformation + 
Mathematik  – Apokalypse« herausgegeben von Felix Engel 
und Gerd-Christian Th. Treutler.

p Ist der »Gemeine Kasten« böse?
Ganz im Gegenteil: Der »Gemeine Kasten« war als eine 
Art »Sozialkasse« ein zentraler Bestandteil der neuen 
Kirchenordnung Luthers. Mit den hierin gesammelten 
Erlösen aus dem Verkauf von Kirchengütern und from-
men Bürgerspenden wurden zum einen die Kirchen- und 
Schulangestellten bezahlt, zum anderen für die Armen 
und Bedürftigen gesorgt. In Herzberg bestand seit 1524 
ein solcher »Gemeiner Kasten« der von vier frommen 
Bürgern verwaltet wurde. Das Wort »gemein« bedeutete 
ursprünglich, dass Menschen etwas gemeinsam besaßen.
Foto: Geldkiste; Bildquelle: Mathias Marx

Foto: Lutherrose am Turm der Friedenskirche in Leipzig; Bildquelle: Lipedia / Wikimedia 
Commons / Lizenz: Creative Commons Attribution 3.0 Unported

Foto: Michael Stifel beschrieb die Methodik seiner Weltuntergangs-Berechung in Flugschriften; 
Bildquelle: Michael Stifel, Ein Rechen Büchlin Vom End Christ. Apocalypsis in Apokalypsim, 
Wittenberg 1532. VD 16 S 9014. Staatliche Bibliothek Regensburg, 999 / Theol.syst.135

Foto: Philipp Melanchthon, 1497 – 1560; 
Bildquelle: Porträt von Lucas Cranach d. Ä., 
Öl / Buchenholz, nach 1532

p Wo jagt die Maus die Ratte?
Suchen Sie in Neuruppin. Während 
seines Besuchs der Klosterkirche in 
Neuruppin schildert Theodor Fontane 

in seinen »Wanderungen durch die 
Mark Brandenburg« folgende Geschichte: 

Wenige Tage nachdem die Kirche, 1564, dem luthe-
rischen Gottesdienst übergeben worden war, schritten 
zwei befreundete Geistliche, von denen einer noch zum 
Kloster hielt, durch das Mittelschiff und disputierten 
über die Frage des Tages. »Eher wird eine Maus eine 
Ratte hier über die Wölbung jagen«, rief der Domini-
kaner, »als daß diese Kirche lutherisch bleibt.« Dem 
Lutheraner wurde jede Antwort hierauf erspart; er zeigte 
nur an die Decke, wo sich das Wunder eben vollzog. 
Foto: Günter Rieger

p Warum gibt es so viele Lutherlinden?
Bäume wurden in allen Zeiten und Religionen zu mytho-
logischer Bedeutung verklärt. Erinnert sei an den »Baum 
der Erkenntnis« aus der Paradieserzählung. Noch heute 
zeugen unzählige Lutherlinden, Luthereichen oder auch 
Lutherbuchen mit mehr oder weniger verbrieften Legen-
den von der angeblichen Anwesenheit des Vaters der 
Reformation. Auch in Treuenbrietzen erzählt die »Luther-
linde« an der Marienkirche von der Predigt, die Martin 
Luther hier womöglich gehalten hat: So erzählt man sich, 
dass Martin Luther der Zugang zur Kirche verwehrt wurde, 
weshalb er seine Predigt unter der Linde abhalten musste. 
Foto: Die Treuenbrietzener Lutherlinde; Bildquelle: Maria Sasse 2014

Schon gewusst?

p War der Tetzelkasten praktisch?
Der Tetzelkasten ist eigentlich eine riesige Truhe. Gemäß 
der Legende sammelte Johann Tetzel darin das Geld, 
mit dem die Gläubigen die Ablassbriefe kauften. Als 
einbruchssicher galten vor 500 Jahren Kästen die aus 
einem massiven ausgehöhlten Stamm gefertigt waren. 
Eiserne Beschläge und mehrere Schlösser boten ein 
unüberwindbares Hindernis für Langfinger. Die bis zu 
4 Meter langen Ungetüme hätte auch Niemand unbe-
merkt abtransportieren können. Alles was die Ablasspre-
diger einmal in den Kasten gaben, kam dem Vatikan zu 
gute. Die Taler, die an der Buchhaltung vorbei in den 
eigenen Geldbeutel gelangten, dienten wohl eher den 
Gelüsten unsteten Lebenswandels der Prediger. Die Viel-
zahl an Tetzelkästen in Nord- und Mitteldeutschland 
lässt vermuten, dass Tetzel praktischerweise vorhandene 
Kästen zum Sammeln der Erlöse nutzte. 
Foto: Tetzelkasten in Jüterbog; Bildquelle: Mathias Marx
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Konzerte
19.3.2017 ◆ 15:00 Neuruppin, 

Kirche Altruppin
Aequinox-Festival Neuruppin. »Eine Hölle auf 
Erden – (Mit) Luther in Rom Concerto Romano«

13.5.2017 Angermünde »Lieder der Freiheit – Auf den Spuren Luthers« 
mit Sarah Kaiser

16.6.2017 ◆ 20:00 Doberlug-Kirchhain, 
Klosterkirche

»Mitten im Leben 1517« Calmus Ensemble 
und der Lautten Compagney

18.6.2017 ◆ 17:00 Brandenburg an der Havel, 
Dom zu Brandenburg

Brandenburger Dommusiken »Deutsche Messe« 
Knaben des Staats- und Domchores Berlin

13.8.2017 ◆ 17:00 Mühlberg / Elbe, 
Klosterkirche Marienstern

»Kaiser Karl V. und die Reformation« 
mit der Capella de la Torre

25.8.2017 ◆ 18:00 Potsdam, Nikolaikirche Bachtage Potsdam. »Luthers Hochzeits-
musiken«, Capella de la Torre, Katharina Bäuml

26.8.2017 ◆ 19:00 Angermünde, 
Franziskanerklosterkirche

Uckermärkische Musikwochen, »Kaiser Karl 
und die Reformation« Capella de la Torre, 
Katharina Bäuml

26.8.2017 ◆ 19:00 Bad Liebenwerda
Kirche Bad Liebenwerda

Festkonzert des Märkischen Jugendsinfonie-
orchesters mit Schülern der Kreismusikschule 
»Gebrüder Graun«

23.9.2017 ◆ 20:00 Treuenbrietzen »Luther in Wort und Klang« 
mit Alexander Blume

31.10.2017 ◆ 14:30 Perleberg »Martin Luther – Das Musical« und Ausstel-
lungseröffnung »Unterwegs mit Luther«

K A L E N D E R
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Theater
19.5.2017 ◆ 19:30 Bad Belzig, Burgkeller Dr. Büchners »Sagenhafter Luther«

8.7.2017 Altlandsberg, Schloßgut 10 Sängerfest, anschl. HANS-SACHS-SPIELE, 
Sommertheater der Historischen Stadtkerne

14. – 15.7.2017 ◆ 19:00 Herzberg (Elster), 
Marktplatz

Reformationsspiel »Mein Licht. Der Aufbruch 
der Anna zu Herzberg«

Juli – August 2017 15 historische Stadtkerne 
im Land Brandenburg

HANS-SACHS-SPIELE, Sommertheater der 
historischen Stadtkerne

15.9. – 24.9.2017 Im gesamten Kreis Elbe-Elster 19. Internationales Puppentheaterfestival 
im Elbe-Elster-Land

30. – 31.10.2017 ◆ 18:00 Jüterbog, Altstadt Open-Air-Spektakel »Michael
Kohlhaas« mit Theater 89

JAUCHZET & FROHLOCKET – 
VERANSTALTUNGEN RUND 
UM DIE REFORMATION
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Reformation feiern
25.4.2017 Torgau, Marktplatz, Elbufer, Rathaus »Torgau baut Brücken. 

Reformation – Begegnung – Gegenwart« 
www.torgau-begegnen.de

11.5.2017 Kerkwitz »Europäischer Stationenweg in Kerkwitz – 
Geschichte auf Reisen«

24.5. – 28.5.2017 Berlin / Potsdam und 
Festgottesdienst in Wittenberg

36. Deutscher Evangelischer Kirchentag

8.9. – 9.9.2017 Jüterbog, Altstadt Altstadtfest mit Festumzug »Tetzel kommt« 
und Mysterienspiel

28.10. – 1.11.2017 Berlin-Spandau, St. Nikolai-Kirche Festtage zum Reformationsjubiläum
Konzert »Ein feste Burg ist unser Gott«, 
Tänze der Renaissance, Gottesdienste, Vortrag, 
Ausstellungen in Kirche und Museum

15.7.2017 Herzberg (Elster), 
Stadtkirche St. Marien

Kreiskirchentag

5.10. – 8.10.2017 Torgau, Schloss Hartenfels Festtage zur Weihe der Schlosskirche

31.10.2017 Brandenburg an der Havel Festgottesdienst 500 Jahre Reformation mit 
Konzert in St. Gotthardt

31.10.2017 ◆ 10:00 St. Nikolai Berlin-Spandau Zentraler Reformationsgottesdienst der 
Evangelischen Kirche Berlin-Branden-
burg-schlesische Oberlausitz

31.10.2017 Lutherstadt Wittenberg, 
Wittenberger Altstadt

Reformationstag

Weitere Veranstaltungen fi nden Sie unter: www.kulturland-brandenburg.de

K A L E N D E R
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Ausstellungen
19.3. – 2.7.2017 ◆ 
15:00 Eröffnung

Doberlug-Kirchhain, 
Museum Schloss Doberlug

»reFORMationen« – Ausstellung der bilden-
den Künstler des Landkreises Elbe-Elster 
mit Gästen aus Polen, Nordrhein-Westfalen, 
Nordsachsen, Wittenberg und Teltow-Fläming

13.4. – 31.10.2017 ◆ 
19:00 Eröffnung

Bad Liebenwerda, Mitteldeutsches 
Marionettentheatermuseum 

Sonderausstellung »Reformation begreifen. 
Das Elbe-Elster-Land im 16. Jahrhundert«

22.4. – 5.11.2017 ◆
16:00 Eröffnung

1547 Mühlberg / Elbe; 
Museum Mühlberg

Sonderausstellung »Zwischen Pfarrhaus und 
Ratssaal – Die Reformation im Amt Mühlberg«

ab Mai 2017 Torgau, Schloss Hartenfels Ausstellung »Torgau. Residenzstadt der 
Renaissance und Reformation«

14.05.2017 ◆ 
15:00 Eröffnung

Brandenburg an der Havel, 
St. Gotthardt-Kirche

Eröffnung der Ausstellung 
»Kirche und Stadt – Alles eins … 
Reformation in der alten Stadt Brandenburg 
und ihrer Pfarrkirche St. Gotthardt« 

20.5. – 10.9.2017 Lutherstadt Wittenberg, 
Wittenberger Wallanlagen

»Weltausstellung Reformation«

6.7. – 12.11.2017 Doberlug-Kirchhain, 
Museum Schloss Doberlug

Sonderausstellung 
»Die letzten Mönche von Dobrilugk. 
Aufl ösung und Säkularisierung des Klosters«

2.9. – 2.10.2017 Angermünde »Spiritualität im 21. Jahrhundert«
Ausstellung der Künstlergruppe UMKunst

8.9. – 26.11.2017 Jüterbog, 
Museum Mönchenkloster

Sonderausstellung 
»Tetzel-Ablass-Fegefeuer«
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Wer sind wir?
Der Städteverbund »Prediger und Bürger – Reformation im  
städtischen Alltag« ist eine Initiative der Arbeitsgemeinschaft 
Städte mit historischen Stadtkernen des Landes Brandenburg. Zur 
Arbeitsgemeinschaft haben sich 31 Städte zusammengeschlossen, 
die sich verpflichtet fühlen, das städtebauliche und kulturge-
schichtliche Erbe in ihren Stadtkernen zu pflegen, für künftige  
Generationen zu bewahren und behutsam zu erneuern. Nach jahre-
langer Instandsetzung präsentieren sich die historischen Stadt-
kerne voller Leben, Farbe und Charakter.
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»Alte Stadt – Museum oder Zukunftslabor?« 
Handwerksgeschichte(n) aus dem Land Brandenburg

Bereits  
erschienene  
Ausgabe

Vorschau  
altstadtlust No. 3

Weitere Informationen zum Thema Reformation:
www.luther2017.de
www.kulturland-brandenburg.de
www.lutherpass.de
www.prediger-und-buerger.de
www.historische-stadtkerne-entdecken.de

»Zeitschichten europäischer Städte«
Altes und Neues nebeneinander und übereinander: Europäische 
Städte sind von baulichen Zeugnissen unterschiedlicher Epochen 
geprägt und machen diese dadurch zu lebendigen, identitätsstif-
tenden Orten. Zeitschichten in Bildern: Eindrücke euro päischer 
Städte und ihren Zeitschichten. Substanziell | Durchdacht | Indivi-
duell | Weitgeblickt | Mitbestimmt: Fachexperten geben ihr State-
ment zum Umgang mit Zeitschichten europäischer Städte ab. Im 
Trend: Die Nachkriegsmoderne kämpft einerseits um Anerkennung, 
gleichzeitig schätzen immer mehr Architekten, Planer und Bewoh-
ner ihre Bauten. Einblicke: Von Cadiz über Poznan und Mailand bis 
hin zu Potsdam; Besonderheiten, Kleinigkeiten, Stimmungen und 
Schlaglichter – hier erfahren Sie etwas über diese Städte, das Sie 
vorher garantiert noch nicht gewusst haben. Delphische Spiele:  
Die Schwester der Olympischen Spiele schafft eine weltweite Bühne 
zur Begegnung der Künste und Kulturen. Die nächste Ausgabe 
erscheint am 8. Dezember 2016.
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